
        
            
                
            
        

    
		
			[image: 9783646929119.jpg]
		

	
		
			
				[image: a.jpg]

				Band 1 Rabbat und Ida
Band 2 Silas und Rick
Weitere Abenteuer sind in Vorbereitung.
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				Band 1 Die Schule der magischen Tiere
Band 2 Voller Löcher!
Band 3 Licht aus!
Band 4 Abgefahren!
Band 5 Top oder Flop!
Band 6 Nass und nasser!
Band 7 Wo ist Mr. M?
Band 8 Voll verknallt!
Band 9 Versteinert!

				Weitere Abenteuer sind in Vorbereitung.
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				Juhu! In der Schule der magischen Tiere heißt es: 

				Endlich Ferien! 

				Die magischen Tiere packen ihre Koffer – und das Abenteuer beginnt …

				Was? Du kennst die Schule der magischen Tiere nicht?

				So sieht sie aus:
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				Die Wintersteinschule 

				Eine fast ganz normale Schule. Gäbe es da nicht das Geheimnis von Miss Cornfield und Mister Mortimer Morrison ...
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				Miss Cornfield

				Lehrerin an der Wintersteinschule. Sie ist lustig, aber auch streng. Und sie liebt Rätsel!
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				Mister Mortimer Morrison

				Inhaber der magischen Zoohandlung. Dort gibt es magische sprechende Tiere. Er selbst hat auch eins: die freche Elster Pinkie. 
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				Mr. Morrisons Omnibus

				Damit fährt er um die ganze Welt und sammelt magische Tiere ein. Sprechende Tiere! Und wer ganz viel Glück hat, bekommt von Mr. Morrison einen solchen Gefährten überreicht ... 

			

				Viele, viele Kinder aus Miss Cornfields Klasse haben bereits ein magisches sprechendes Tier von Mr. Morrison bekommen. Einen Freund fürs Leben! Der sie versteht wie kein anderer. Der mit ihnen durch dick und dünn geht. Und – das ist ja wohl klar – der mit ihnen in den Urlaub fährt, wenn es heißt: Endlich Ferien!
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				Henry ist Schüler an der Wintersteinschule. Er war 
ganz allein in der Wildnis, als er sein magisches 
Tier bekommen hat:
den stolzen Leoparden Leander aus Kenia.*
Seitdem sind die beiden unzertrennlich. Beide freuen 
sich schon auf ihren ersten gemeinsamen Urlaub im
 Schloss von Henrys Großeltern. Doch die beiden sind 
nicht die einzigen Gäste. Und Henrys Oma hat noch eine ganz 
besondere Überraschung für ihn …

				Koffer gepackt? Dann kann es ja losgehen!

				* Nachzulesen in Die Schule der magischen Tiere Band 6

			

		

	
		
			
				

				Der letzte Schultag

				„Aufwachen, Schnarchnase! Wir müssen zur Schule!“ Leander, der Leopard, stupste mit seiner samtweichen Nase gegen Henrys Schulter. „Zum allerletzten Mal früh aufstehen! Für lange, lange Zeit!“ Er kletterte über die nach Sommerwind duftende Bettdecke und kuschelte sich zwischen Henry und die Wand. „Ah, ist das schön warm bei dir. Noch fünf Minuten!“

				„Oder sechs“, gähnte Henry und zog Leander ein Stück näher zu sich heran. Die Bettdecke verrutschte, nun guckten unten vier Füße raus: zwei Kinderfüße und zwei Leopardenpfoten.

				Normalerweise verbrachte der Leopard die Nacht auf einer Fußmatte vor Henrys Fenster. Die Fußmatte war dunkelblau, in der Mitte prangte eine goldene Krone. „Mein Königreich“, stand darauf.

				Die Matte gefiel Leander so gut, dass Henry sie der Haushälterin, Frau Rettich, abgeschwatzt hatte. Frau Rettich kam jeden Tag in die Cranacher Allee, um zu kochen und zu putzen. Erst hatte es ihr gar nicht gepasst, dass Henry den blauen Türvorleger haben wollte. „Was willst du denn mit dem Ding in deinem Zimmer? Dein Plüschtier darauf ablegen? Das finde ich nun wirklich übertrieben!“

				Wie die meisten Leute hielt Frau Rettich Leander für ein Kuscheltier – nur Eingeweihte wussten, dass der Leopard ein magisches Tier war, mit dem man reden und Abenteuer erleben konnte.

				Henry bettelte so lange, bis Frau Rettich endlich nachgab. Und umgehend – mit Henrys Hilfe – im Internet eine neue Matte bestellte. „Willkommen bei Familie von Waldenfels“, gab Frau Rettich in Auftrag. Diese Matte lag nun unten vor der Eingangstür.

				Die Familie von Waldenfels bestand aus drei Personen: Silva von Waldenfels, Henrys Mutter, und Philipp von Waldenfels, Henrys Vater. Dann gab es noch Henry und Leander, wobei Leander nur von Henry als Familienmitglied betrachtet wurde. Tagsüber war außerdem der Chauffeur und Gärtner, Herr Eisenfein, da – und Frau Rettich, die Haushälterin. Der Chauffeur und die Haushälterin kümmerten sich darum, dass es der Familie an nichts fehlte.

				Anfangs waren Henry und Frau Rettich sich spinnefeind gewesen. Inzwischen kamen sie ganz gut miteinander klar – was unter anderem daran lag, dass sie sich nicht allzu viele Stunden am Tag sahen.

				Am Vormittag war Henry in der Schule und Frau Rettich konnte in aller Ruhe Fenster putzen, staubsaugen und den Boden wischen. Am Nachmittag traf Henry seine Freunde Jo und Silas oder er besuchte einen der vielen Kurse, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten: Tennis, Golf oder Fechten. So richtig Spaß hatte Henry nur am Fechten. Mit dem Degen in der Hand und der Maske vor dem Kopf fühlte er sich stark wie ein Ritter.

				Die Tür des Kinderzimmers wurde aufgerissen. „Wenn sich der Herr Sohnemann vielleicht mal aus dem Bett bequemen würde?“ Es war Frau Rettich. „Auch am letzten Schultag sollten die Kinder nicht zu spät kommen! Zu meiner Zeit …“ Eine Wolke aus Kaffeepulver, warmer Milch und Schmalzgebäck wehte zu Henry herüber. „… mussten Schulkinder im Morgengrauen aufstehen und in die nächste Stadt radeln. Mit nichts im Bauch außer einem Kanten Graubrot“, vollendete er den Satz, den er schon so oft gehört hatte.

				Frau Rettich seufzte. „Bist du nicht langsam zu alt, um dein Kuscheltier mit ins Bett zu nehmen?“

				Henry und Leander kicherten. Frau Rettich hatte ja keine Ahnung, dass Leander viel mehr war als ein Plüschtier: Er war der beste Freund, den man sich vorstellen konnte! Natürlich hatte sie auch keine Ahnung, wer Mr. Morrison war und was es mit der magischen Zoohandlung auf sich hatte … Henry hatte ja bis zu Beginn des Schuljahrs selbst nicht gewusst, dass es magische Tiere gab!

				Sie hatten eine neue Lehrerin bekommen, Miss Mary Cornfield hieß sie, und sie hatte ihnen einen Mann vorgestellt: Mr. Mortimer Morrison, den Inhaber der magischen Zoohandlung. Seitdem versorgte Mr. Morrison die Klasse mit magischen Tieren. Mit Tieren, die zuhören und sprechen konnten und ihrem Kind niemals von der Seite wichen. Henry war das 14. Kind gewesen, das ein magisches Tier bekommen hatte: Leander, den Leoparden aus Kenia. Es gab einige, die gern an seiner Stelle gewesen wären! … Henry drückte Leander so fest, dass der kaum noch Luft bekam.

				„Hab dich auch lieb, Henry!“, japste Leander. „Ist ja gut!“

				Henry lächelte. Nur er konnte den Leoparden verstehen.

				Frau Rettich bahnte sich einen Weg durchs Zimmer. „Strenge Luft hier drinnen! Man könnte meinen, du schläfst in einem Raubtierkäfig!“

				Henry und Leander prusteten so heftig los, dass das Bettgestell wackelte.

				Die Haushälterin öffnete das Fenster. „Unten wartet warmer Kakao auf dich“, schnaufte sie. „Und gestern habe ich für dich gepackt! Da könntest du ruhig mal Danke schön sagen!“ Frau Rettich schaukelte ihren rundlichen Körper zurück zur Tür.

				„Danke schön“, nuschelten die beiden Freunde.

				Auch wenn Frau Rettich nur einen von beiden verstehen konnte, nickte sie zufrieden. „Na also, geht doch!“

				Kaum war die Haushälterin verschwunden, sprangen Henry und Leander aus dem Bett. Sie wechselten einen Blick und waren sich einig: „Gut, dass wir die eine Woche lang los sind!“

				Hinter ihren Zeitungen versteckt, saßen Silva und Philipp von Waldenfels an einem reich gedeckten Frühstückstisch. So fiel ihnen auch nicht auf, dass ihr Sohn von einem Leoparden begleitet wurde.

				Henry nahm eine Schüssel, füllte sie mit Milch und schob sie unter das Tischtuch, das bis zum Boden reichte. Dort hatte es sich Leander bequem gemacht. Genüsslich schlabberte er vor sich hin. „Danke, Henry!“, schnurrte er.

				Die Eltern studierten den Wirtschaftsteil der Zeitung und unterhielten sich darüber.

				Leander schob seine Pfote unter dem Tischtuch hervor und kitzelte Henry am Zeh. „Milch ist alle! Ich brauch Nachschub!“

				Henry wollte eigentlich gerade Müsli in seine Schüssel füllen. Doch Leander war wichtiger!

				Er legte den Löffel zur Seite. „Wird erledigt!“, antwortete er.

				Sein Vater, Philipp von Waldenfels, klappte die Zeitung zusammen. „Was wird erledigt?“, fragte er neugierig.

				„Äh …“, stammelte Henry. „Nichts … egal!“ Nur er hörte, dass unter dem Tisch jemand kicherte.

				Philipp von Waldenfels nahm sich eine Birne aus der Obstschale und schnitt sie klein. „Na, mein Großer! Freust du dich schon auf die Ferien bei Oma und Opa?“, erkundigte er sich.

				Henry zuckte mit den Schultern. „Besser als Schule ist es allemal. Und Butler Fred kocht sehr lecker. Gleich heute Abend gibt’s Currywurst mit Pommes, das haben wir am Telefon ausgemacht! Und morgen Toast Hawaii, mein Lieblingsgericht! Bestimmt backt er auch mal die dicken amerikanischen Pfannkuchen, die ich so gern mag!“ Endlich kam Henry dazu, sich Joghurt in sein Müsli zu rühren. „Zu Hause muss ja immer alles gesund sein!“ Henry schielte in Richtung Küche, wo Frau Rettich ziemlich laut mit dem Besteck klapperte.

				Philipp von Waldenfels lachte gutmütig. Die Eltern hatten beschlossen, dass Henry die Ferienwoche bei den Großeltern in Österreich verbringen sollte. Die wohnten in einem echten Schloss, das schon seit Jahrhunderten der Familie von Waldenfels gehörte. Henrys Papa war dort aufgewachsen.

				Während seine Eltern eine Geschäftsreise nach Argentinien machten, durfte Henry acht Tage lang Butler Freds weltbeste Pommes genießen.

				Gleich nach der Schule sollte es losgehen: Herr Eisenfein, der Chauffeur, würde um kurz nach zwölf vor der Wintersteinschule auf Henry warten und ihn anschließend zu den Großeltern fahren. Die Eltern wollten ihn am Samstag wieder abholen.

				Henry bückte sich und tat so, als würde er sich am Fuß kratzen. In Wirklichkeit ließ er ein paar Äpfel unters Tischtuch kullern.

				„Danke, Henry!“, schmatzte Leander zufrieden.

				„Vergiss nicht, die grüne Dame von mir zu grüßen“, schmunzelte Philipp von Waldenfels.

				Henry nickte eifrig. Und merkte, wie still Leander plötzlich war. Der Leopard hatte aufgehört zu kauen. Die grüne Dame interessierte ihn sehr!

				„Wie war noch mal der Gegenfluch?“, flüsterte er.

				„Frau Kakadu!“, antwortete Henry. „Und dann muss man mit einem Filzpantoffel nach der grünen Dame werfen!“

				„Genau!“, nickte Philipp von Waldenfels, der nicht wusste, dass Henry sich in Wirklichkeit mit Leander unterhielt.

				Die grüne Dame war ein Gespenst, das den Schlafenden nachts seine eiskalte Hand auf die Stirn legte und dazu „Verflucht bist du!“ raunte. Manchmal trug sie auch Handschuhe.

				Sie war an Liebeskummer gestorben und spukte seitdem durchs Schloss. Wo sie war, spürte man einen kühlen Windhauch und die Temperatur im Zimmer sank um mindestens fünf Grad. Wenn man nicht schnell „Frau Kakadu!“ rief und gerade keinen Filzpantoffel zur Hand hatte – wovon es auf Schloss Waldenfels reichlich gab –, war es um einen geschehen. Dann war man für immer verflucht. So wurde die Legende von Generation zu Generation weitererzählt.

				Henry hatte den Wahrheitsgehalt der tragischen Geschichte nie überprüfen können. Er wusste nur, dass ein Gemälde der Frau im Speisesaal hing. Darauf konnte man erkennen, wie die grüne Dame zu Lebzeiten ausgesehen hatte: blass und hochnäsig. Das Bild unterschied sich nicht sehr von den anderen Bildern, die die Wände des Schlosses schmückten.

				Natürlich hatte Henry Leander von dem Spukgespenst erzählt. Dem Leoparden hatte die Geschichte gar nicht gefallen – er hatte heftig zu zittern begonnen.

				„Ich mag es nicht, wenn jemand über mir schwebt, während ich schlafe“, hatte er gejammert. „Und ich mag es überhaupt nicht, wenn es kalt wird. Ich bin ein Tier aus Afrika!“

				Da hatte Henry sein magisches Tier in die Arme genommen und es sanft hin und her geschaukelt. „Ich pass auf dich auf, Leander, versprochen! Im Kaminzimmer, wo wir schlafen, gibt es einen Geheimgang zur Waffenkammer. Wir schnappen uns zwei Schwerter, kämpfen wie die Löwen und schlagen alle Gespenster in die Flucht! Ich, Ritter Henry, und du, Ritter Leander!“

				Da hatte Leander zu schnurren begonnen und Henry sanft über die Backen geleckt.

				Henry schob die Müslischale von sich weg. Er guckte auf die Uhr. „Himmel, wir müssen los! Der Schulbus fährt in drei Minuten.“

				„Wir?“, lachte Philipp von Waldenfels und sprang auf.

				Auch Henrys Mutter rutschte vom Stuhl. „Ach Henry!“ Sie drückte ihren Sohn so fest an sich, dass ihre Locken Henrys Nase kitzelten. „Genieße die Zeit bei Oma und Opa! Ich werde dich vermissen! Ich rufe heute Abend an!“

				Henry musste plötzlich schlucken. Zum Glück spürte er genau in diesem Moment Leanders weiche Schnauze an seinem Knie.

				„Mach’s gut, mein Großer!“ Philipp von Waldenfels legte seinen Arm um Henrys Schulter und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.

				„Denk an die leckeren Pommes!“, schnurrte eine Stimme neben ihm. „Und denk an den Schlosspark, von dem du mir erzählt hast. Heute Abend klettern wir auf den größten Baum von allen!“

				„Passt schon, Papa!“, lächelte Henry und tauchte unter ihm weg. „Bringt mir was Schönes mit, ja?“

				„Versprochen!“ Die Eltern winkten ihrem Sohn noch lange hinterher.

				Zehn Minuten später hielt der Schulbus vor der Wintersteinschule. Gleichzeitig kam ein Bus aus der anderen Richtung angefahren. Henry und Leander beobachteten, wie Max, der Professor, ausstieg. Neben ihm flatterte Muriel, die Eule. Muriel war Max’ magisches Tier.

				„Dalli, dalli“, krächzte sie. „Wir haben nicht ewig Zeit! Wir müssen noch in die Schulbibliothek!“

				Leander übersetzte für Henry, der entsetzt den Kopf schüttelte. Max war der Klassenprimus – anscheinend wollte er die Ferien nutzen, um zu lernen. Das würde Henry nicht mal im Traum einfallen!

				Auf einmal spürte er, wie gut er es hatte. Ferien im Schloss, bei Oma und Opa, das war toll! Zusammen mit Leander sauste er fröhlich auf das Backsteingebäude zu, in dem sich die Wintersteinschule befand.

				Plötzlich plumpste Sydney, der Koala, vom Baum. Und da war ja auch Toffi, der Hund! William, das Känguru, hüpfte über einen Rosenbusch und Salim, der Wanderfalke, segelte mit weit ausgebreiteten Flügeln auf die offen stehende Eingangstür zu.

				„Cool, Baby!“, quietschte Ratte Cooper, die stolz auf Salims Rücken saß. „Turbogang!“

				Der Wanderfalke schoss durch die Tür, knapp an den Ohren einer Erstklässlerin vorbei. Luna und Franka, die Besitzerinnen der beiden magischen Tiere, lachten. Sie hatten sich eingehakt und folgten Salim die Treppe hinauf. Henry und Leander marschierten den beiden Mädchen hinterher.

				Der Unterricht begann um acht Uhr. Fünf Schulstunden standen an diesem Freitag an. Ob Miss Cornfield noch das volle Programm durchzog?

				„Bestimmt machen wir heute Spiele!“ Henry ließ sich neben Zack auf einen Stuhl plumpsen. „Wo ist Zeki?“

				Zeki war Zacks magisches Stachelschwein.

				„Herumtoben mit seinen Kumpels“, grinste Zack und deutete mit dem Daumen nach hinten.

				Henry drehte sich um – und lachte.

				Wie auf einer Hüpfburg hopsten Cooper und Zeki zusammen mit Juri, dem Pinguin, und Rick, dem Krokodil, auf dem Sofa herum. Rick schaffte sogar einen Purzelbaum! Leander betrachtete schnaubend das bunte Spektakel. Was wollten die auf seinem Lieblingsplatz? Er begann, leise zu knurren, was aber keines der Tiere beeindruckte. Zeki begann sogar zu singen: „Schubi-du! Schubi-da-di-du!“

				Das lustige Durcheinander endete, als pünktlich mit dem Gongschlag Miss Cornfield hereinrauschte. Sie klatschte vergnügt in die Hände. „Ruhe bitte! Bald habt ihr es geschafft. Nur noch eine Doppelstunde Mathe, eine Doppelstunde Deutsch, dann zusammenkehren – und ab in die Ferien!“ Ihre Augen blitzten. „Seite 122 bitte!“

				Zack und Henry runzelten die Stirn. „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“ Empört beugten sich die beiden über ihre Bücher.

				Während die Klasse eine Aufgabe nach der anderen rechnete, begann Miss Cornfield schon mit dem Aufräumen. Sie nahm Bilder und Poster von der Wand und sortierte die Bücher im Regal.

				„Oh, Entschuldigung, Leander!“ Miss Cornfield lachte, als sie die Kuscheldecke vom Sofa hob und ein zerzauster Leopardenkopf zum Vorschein kam. Henry drehte sich um und grinste: War ja klar, dass sich Leander seinen Lieblingsplatz zurückerobert hatte!

				Auf Mathe folgte ein Diktat. Irgendwas von Ringelnatz … laaaangweilig! Henry tat nur so, als würde er mitschreiben. In Wirklichkeit guckte er aus dem Fenster. Ob seine Eltern schon auf dem Weg zum Flughafen waren? Mit welcher Limousine würde Herr Eisenfein ihn nach der Schule abholen? Was die anderen wohl in den Ferien machten? Hoffentlich hatte Frau Rettich an die Eier-Sandwiches gedacht und sie in die Minibar gelegt.

				Miss Cornfields Stimme nahm er nur noch als warmen Singsang wahr. „Turnsachen …“, hörte er sie flöten. „Eisessen … Postkarte!“

				Henrys Gedanken schweiften immer weiter ab. Er dachte an die grünen Hügel und Wälder, die Schloss Waldenfels umgaben, und er dachte an das Kaminzimmer, in dem er mit Leander schlafen würde. Und wenn die grüne Dame kam, dann würden sie ganz laut rufen …

				Plötzlich war Leander auf seinem Schoß. Henry zuckte zusammen.

				„Guck mal, Henry! Da vorne glitzert was!“ Leanders Stimme klang aufgeregt.

				Wieso hielt die Lehrerin plötzlich 24 Kuverts in den Händen? Flogen da tatsächlich silberne Sternchen durch die Luft?

				Henry rieb sich die Stirn.

				Im nächsten Moment leuchteten an der Tafel hellblaue Buchstaben auf! Leander hob den Kopf und auch Henry wartete gespannt.

				Wie auf ein geheimes Kommando fingen alle Kinder an zu sprechen. Und schon schallte es laut und deutlich durch das Klassenzimmer:

				„Ob nah und fern, ob hier und dort,

				Rätsel gibt’s an jedem Ort.

				Wir nehmen alle Müh in Kauf

				und niemand, niemand hält uns auf.“

				Und auf einmal war auch Mr. Morrison da! Der Inhaber der magischen Zoohandlung trug einen Koffer in der Hand. Auf seinem Schlapphut saß wie immer Pinkie, die Elster.

				„Sitzt in dem Koffer vielleicht ein kleiner Hase? Oder ein Waschbär?“, rief Luna aufgeregt.

				Salim, der Wanderfalke, plusterte sich auf. „Boss, was ist los? Brauchst du Hilfe?“

				Mr. Morrison räusperte sich. „Ähm, nein …“, stotterte er. „Ich habe heute kein magisches Tier zu vergeben. Ich bin auf der Suche nach Ashanti. Sie ist mal wieder ausgebüxt.“

				Ashanti war eine Schwarze Mamba. Die Schlange wohnte in der magischen Zoohandlung und liebte es herumzustreunen.

				„Cool, Baby!“, johlte Cooper. „Komm, Salim, wir gehen sie suchen!“ Die Ratte wollte sich sofort auf Salims Rücken schwingen.

				Über Miss Cornfields Gesicht huschte ein breites Lächeln. „Wir gucken später bei Hausmeister Willi Wondraschek vorbei“, sagte sie. „Bestimmt schläft Ashanti wieder unterm Fernsehsessel. Aber erst habe ich noch etwas zu verteilen.“ Sie hielt die 24 weißen Kuverts hoch.

				Henry wartete gespannt.

				Obwohl keine Namen auf den Kuverts standen, wusste die Lehrerin genau, welcher Brief für welches Kind bestimmt war. Ida kam dran, dann Benni, anschließend Max.

				Und schon drückte Miss Cornfield Henry und Zack ihre Kuverts in die Hand.

				„Schubi-du! Schubi-da-di-du!“ Zeki machte eine Rolle rückwärts und landete genau auf Zacks Schoß.

				„Aua“, grinste Zack glücklich.

				Die beiden Jungen betrachteten neugierig ihre Briefe. Beide waren mit einem roten Sternensiegel verschlossen. Ansonsten sahen sie vollkommen normal aus.

				„Wollen wir tauschen?“, überlegte Henry.

				„Das wäre lustig!“, antwortete Zack, aber im selben Moment schaute Miss Cornfield zu ihnen herüber und sie trauten sich doch nicht.

				„Vielleicht sind es Liebesbriefe!“, schnurrte Leander. „Von Mary! 24 Stück. Mary liebt uns alle!“

				Henry blickte zu Miss Cornfield, die sich leise mit Mr. Morrison unterhielt, und hatte seine Zweifel. Helene und Yannik warfen sich Radiergummis an den Kopf. Jo und Silas hielten sich gegenseitig ihre stinkenden Turnschuhe unter die Nase. Immerhin: Finja kehrte den Boden und Benni goss die Blumen auf dem Fensterbrett.

				Auch die Tiere halfen eifrig mit: Tingo putzte die Tafel,

				Sydney faltete Leanders Leopardendecke zusammen. Juri, der Pinguin, angelte mit spitzem Schnabel die Malkittel vom Kleiderständer. 

				Henry bekam den Auftrag, das Bücherregal sauber zu wischen. Er stand auf, um am Waschbecken einen Lappen zu holen.

				„Frau Rettich!“ Mit gespielter Verzweiflung schwenkte Henry das nasse Tuch durch die Luft. „Hilfe! Wo sind Sie?“

				„Nicht so laut!“, mahnte Leander. „Sonst kommt sie noch wirklich!“

				Dann klingelte es und endlich, endlich war die Schule aus.

			

		

	
		
			
				[image: 001.jpg]

				Auf nach Österreich!

				Draußen wartete schon Herr Eisenfein. Heute hatte er die schwarze Limousine gewählt. Er parkte in zweiter Reihe vor dem Schulhaus. Als der Chauffeur Henry zwischen den vielen Schulkindern entdeckte, stieg er aus und öffnete den Kofferraum.

				„Du kannst deine Sachen reinwerfen!“ Er nickte Henry zu. „Ich nehme an, dein Stofftier willst du bei dir behalten?“ Herr Eisenfein kannte Henrys Gewohnheiten gut.

				„Leander ist mein allerbester Freund!“, stimmte Henry zu. „Er bleibt bei mir! Sind die Eier-Sandwiches in der Minibar?“

				„Sandwiches sind da“, lautete die Antwort.

				Henry quetschte seinen Schulrucksack zwischen die vielen Koffer und legte sich Leander über die Schulter. Wie immer, wenn der Leopard versteinerte, wurde er federleicht. Wie gut, dass Mr. Morrison den magischen Tieren diesen Trick beigebracht hatte – so konnten die Kinder ihre Gefährten überallhin mitnehmen.

				Henry lächelte. Bald konnte er Leander die funkelnden Schwerter in der Waffenkammer zeigen. In übergroßen Filzpantoffeln würden sie über den Parkettboden schlittern und vielleicht sogar mit dem Speisenaufzug rauf- und runterfahren – wenn Leander sich traute. Voll Vorfreude hüpfte Henry um das Auto herum.

				„Hilfe, ich werde seekrank“, kicherte Leander und hob kurz seine Pfote. „Schöne Ferien, William!“

				Das Känguru hoppelte fröhlich an ihnen vorbei.

				Henry winkte ebenfalls in alle Richtungen. „Cool bleiben, Benni!“

				Der radelte bereits laut bimmelnd die Lindenallee entlang. In seinem Fahrradkörbchen saß Henrietta, die Schildkröte.

				Juri watschelte über den Kiesweg und Mette-Maja, die Robbe, tauchte im Schulteich ab. Zack plauderte noch mit Anna-Lena, die ihr gut getarntes Chamäleon auf der Schulter trug. Gerade hatte es das gleiche Erdbeermuster wie ihr T-Shirt.

				„Bis bald!“, rief Henry.

				Alle winkten vergnügt zurück.

				Wie gut, dass sie endlich Ferien hatten!

				Herr Eisenfein öffnete die hintere Tür. Henry legte Leander vorsichtig ab, bevor er sich selbst in das weiche Polster der Limousine sinken ließ.

				Der Chauffeur setzte sich hinters Steuer.

				Der Leopard bettete seinen Kopf in Henrys Schoß. Henry kraulte sein magisches Tier zwischen den Ohren, schaute nach vorn – und stutzte. „Was macht denn der Rettich hier?“

				Mit großen Augen starrte er auf den Beifahrersitz. Auch Leander war sofort wieder hellwach.

				Im Auto saß tatsächlich die Haushälterin!

				Hilfesuchend wandte sich Henry an Herrn Eisenfein. „Müssen wir die irgendwo abliefern? Beim Arzt vielleicht?“

				„Junge, ich bin kerngesund – dank meiner guten Ernährung! Ich esse nämlich mein Gemüse!“, erwiderte Frau Rettich spitz. „Hat dir denn niemand gesagt, dass ich dich begleite?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich zu Henry um.

				Leander begann leise zu wimmern. „Ich dachte“, flüsterte er Henry zu, „nur wir beide machen Ferien. Vom Rettich war nie die Rede!“

				Henry schluckte und blickte abwechselnd zwischen Herrn Eisenfein und Frau Rettich hin und her. So war das nicht ausgemacht!

				„Ich brauche keinen Babysitter“, stieß er hervor. „Ich hab Leander!“

				Frau Rettich presste die Lippen zusammen, dann räusperte sie sich: „Deine Mutter hielt es für eine gute Idee, wenn ich deinen Großeltern ein wenig zur Hand gehe. Sie sind nun wirklich nicht mehr die Jüngsten. Und Butler Fred wächst die viele Arbeit auch über den Kopf. Besonders, wenn noch Kinder im Haus sind.“

				Hilflos zuckte Herr Eisenfein die Schultern.

				Henry seufzte. Durch die Seitenscheibe sah er, wie Max in den Schulbus stieg. Muriel, die Eule, flatterte um ihn herum. Unterm Arm trug Max zwölf dicke Bücher. Auf einmal beneidete er den Professor um sein Ferienprogramm.

				„Bestimmt liest er Muriel jeden Tag wilde Geschichten aus dem alten Ägypten vor“, murmelte er. „Max kann machen, was er will! Und niemand stört ihn dabei!“ Henry seufzte erneut. „Der hat’s gut!“

				Schicksalsergeben gab er Herrn Eisenfein ein Zeichen loszufahren.

				Sie rollten durch die Straßen und erreichten bald die Autobahn. Die Limousine hatte große, bequeme Sitze und die Minibar war gut gefüllt mit eisgekühlten Getränken.

				Herr Eisenfein fuhr schnell, fast immer auf der linken Spur, aber es fühlte sich an, als glitten sie über Watte. Häuser, Kirchtürme und Windräder flogen an ihnen vorbei.

				Frau Rettich hatte tatsächlich Sandwiches vorbereitet. Allerdings nicht, wie abgesprochen, mit Ei, sondern mit gedünstetem Gemüse.

				Mürrisch kaute Henry darauf herum und auch Leander sagte höflich: „Nein, danke!“, als Henry ihm eines der Brote vor die Nase hielt. „Ich warte lieber auf die Currywurst. Das ist ja wohl fest ausgemacht, oder, Henry?“

				Henry strich Leander durchs Fell. „Klar!“, flüsterte er. „Gestern hab ich mit Fred telefoniert. Du kannst dich darauf verlassen!“

				Es ärgerte ihn, dass er flüstern musste. Normalerweise hörte Herr Eisenfein immer klassische Musik beim Fahren. Dann konnten Leander und er auf dem Rücksitz machen, was sie wollten. Beethovens Neunte Symphonie war Herrn Eisenfeins Lieblingsstück.

				Frau Rettich aber mochte keinen Lärm. Nicht einmal, wenn für den Lärm der berühmte Komponist Ludwig van Beethoven verantwortlich war.

				„Wir könnten uns ein wenig unterhalten“, schlug Frau Rettich vor und drehte ihren Kopf nach hinten. „Henry, erzähl doch mal, wie das Schloss aussieht.“

				Henry stöhnte. Da hatte sich Frau Rettich ja wirklich ein spannendes Thema ausgedacht!

				„Wenn man reinkommt, ist da die große Eingangshalle mit dem braunen Parkettboden …“, begann er. „In dem Schrank dort liegen die Filzpantoffeln, die wir alle anziehen müssen.“ Er zwinkerte Leander zu.

				Frau Rettich nickte zufrieden. „Den Boden werde ich mit Essigwasser schrubben. Bis er glänzt wie neu! Und sonst?“

				„Ritterrüstungen! Überall Ritterrüstungen!“, fuhr Henry fort. „Die müsste man alle polieren!“ Leander nickte eifrig.

				Henry grinste, weil er sich vorstellte, wie Frau Rettich auf einer Klappleiter stand, um den Helm sauber zu machen – und sich plötzlich ein eiserner Arm hob, klirrend und scheppernd, und jemand flüsterte: „Verflucht bist du!“ Könnte doch sein, dass sich die grüne Dame in einer Ritterrüstung versteckte, nicht wahr?

				Er beugte sich vor und fragte mit verschwörerischer Stimme: „Haben Sie eigentlich Angst vor Gespenstern?“

				„Also bitte!“ Entrüstet schüttelte Frau Rettich den Kopf. „Ich glaube doch nicht an Geister! Und du bist auch schon zu alt für diese Spukgeschichten!“, antwortete sie. „Welche Räume gibt es noch?“

				„Die Tür rechts führt zum Speisesaal. Großer Tisch, dicke Teppiche, Samtvorhänge, Kronleuchter … aber ziemlich duster. Darüber ist die Küche.“

				„Im ersten Stock?“, wunderte sich Frau Rettich. „Das ist aber unpraktisch!“

				Henry schnaubte. Was wollte der Rettich eigentlich? Das ganze Schloss war durch und durch unpraktisch! Statt Rollos gab es klappernde Fensterläden. Das heiße Wasser im Badezimmer wurde in alten Boilern warm gemacht. Manchmal fiel das Licht aus, weil die Leitungen aus dem letzten Jahrhundert stammten. Es gab Zimmer, die niemand bewohnte, und es hingen Kleider herum, die niemand mehr trug.

				Wenn ihr das nicht passte, sollte sie doch zu Hause bleiben!

				„Genau!“, grummelte Leander.

				Henry streckte die Beine aus.

				„Kannst du bitte aufhören, deine Schuhe in meinen Sitz zu bohren?“, beschwerte sich Frau Rettich. „Erzähl weiter!“

				Henry stöhnte. Musste er wirklich alle Zimmer aufzählen? „Es gibt das Kaminzimmer“, fuhr er gelangweilt fort. „Betreten strengstens verboten!“ Henry konnte es nicht leiden, wenn jemand seine Sachen durchwühlte. Außerdem wollte er auf keinen Fall, dass Frau Rettich den Geheimgang zur Waffenkammer entdeckte! „Drei Dachstübchen, das Schlafzimmer von Oma und Opa mit dem Himmelbett, der Ankleideraum, das frühere Dienstbotenzimmer, Waschküche und Wäschekammer, die große Bibliothek, Opas Arbeitszimmer, Omas Arbeitszimmer, das Treppenhaus mit den großen Kronleuchtern, die Wohnung von Butler Fred, die Speisekammer, mehrere Gästezimmer, der riesige Park mit dem Gartenhaus …“

				„Dafür bin ich nicht zuständig“, unterbrach ihn Frau Rettich. „Sonst noch was?“

				„Die vier Türme natürlich, aber die sind komplett leer. Oma hat die morschen Holztreppen rausreißen lassen, nachdem Butler Fred durchgebrochen ist und sich den Knöchel verstaucht hat.“

				„Soso!“ Frau Rettich schien das nicht besonders zu interessieren. „Und außerdem?“

				„Fünf Badezimmer“, antwortete Henry ein wenig erschöpft. „Mit alten Badewannen, die kratzen am Po. Oder sind es sogar sechs Badezimmer? Keine Ahnung!“

				Frau Rettich rieb sich die Hände. „Ich mag keinen Urlaub!“, erklärte sie. „Nichts zu tun zu haben, macht mich wahnsinnig!“

				„Das sehe ich anders“, murmelte Henry. „Komplett anders!“

				Er zog seine Kopfhörer aus der Jackentasche. Einen steckte er sich ins Ohr, den anderen bekam Leander. Henry schloss die Augen und auch Leander entspannte sich. Sein schöner weicher Leopardenbauch hob und senkte sich im Takt der Musik. Sie hörten Lieder von der Band „Tausendsassa“, Leander schnurrte leise vor sich hin.

				Kilometer um Kilometer rollten sie in Richtung Österreich.
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				Willkommen im Gruselschloss!

				Henry musste eingenickt sein. Als er aufwachte, war es Abend geworden. Der Himmel färbte sich rosarot.

				Sie hatten die Autobahn verlassen, die schwarze Limousine schlängelte sich jetzt einen Hügel hinauf. Die Gegend kam Henry bekannt vor. Bestimmt waren sie gleich da! Er setzte sich auf, ließ das Seitenfenster herunter und blickte neugierig nach draußen. Auch Leander richtete sich erwartungsvoll auf. Erst ging es durch das Dorf mit der Bushaltestelle, dann durch das Wäldchen, noch einmal um die Kurve herum … und schon waren die Türme von Schloss Waldenfels zu sehen!

				Vor einem zweiflügligen Eisentor blieb der Wagen stehen. Herr Eisenfein hupte dreimal und wie von Geisterhand öffnete sich langsam das Tor.

				„Oh, das war die grüne Dame!“, lachte der Chauffeur, der schon so lange für die Familie von Waldenfels arbeitete, dass er die Geschichte von dem Gespenst längst kannte. Er lehnte sich aus dem heruntergelassenen Fenster und rief „Danke schön!“ nach draußen.

				„Was für ein Unsinn!“ Frau Rettich schüttelte tadelnd den Kopf. „Gespenster gibt es nicht! Das ist moderne Technik! Da gibt es einen Knopf, auf den drückt man drauf …“

				„Was Sie nicht sagen“, antwortete Herr Eisenfein mit todernster Stimme.

				Henry und Leander prusteten los. Frau Rettich schaute grimmig.

				Der Kies knirschte, während sie im Schritttempo auf das Schloss zufuhren. Vor einer breiten Steintreppe ließ der Chauffeur den Wagen ausrollen. Man spürte kaum, dass er bremste.

				„Wir sind da“, verkündete Herr Eisenfein mit feierlicher Stimme. Er stieg aus und öffnete erst Frau Rettich, dann Henry die Seitentür. „Es war mir ein Vergnügen, Sie fahren zu dürfen!“ Dann machte er doch tatsächlich einen Diener!

				Henry und Leander staunten: Die vornehme Umgebung schien abzufärben. Selbst Frau Rettich hob elegant einen Fuß nach dem anderen nach draußen. So, als wäre sie die englische Königin höchstpersönlich.

				Henry trug Leander aus dem Auto und setzte ihn vorsichtig auf dem Boden ab.
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				Der Leopard verbeugte sich vor einer Steinfigur, die am Fuße der Treppe stand. „Das ist einer meiner Vorfahren, Urgroßonkel Otto“, erklärte Henry lachend. „Zum Glück hab ich nicht seine lange Nase geerbt!“ In der Hand hielt Otto ein steinernes Schwert.

				Die Tür ging auf und Henrys Großeltern traten auf die Treppe. „Henry!“, riefen sie und breiteten die Arme aus. „Wir freuen uns ja so! Mensch, bist du groß geworden!“
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				„Oma! Opa!“ Henry rannte die vielen Stufen hinauf und vergaß für einen kurzen Moment sogar Leander.

				Er blickte in die lieben Gesichter seiner Großeltern und mit einem Mal wurde ihm ganz warm im Bauch. Ach, was waren das für herrliche Ferien gewesen, die er hier zusammen mit seinen Eltern verbracht hatte! Glücklich ließ er sich drücken. Es war schön, wieder bei seinen Großeltern zu sein!

				Einmal hatte er Opa geholfen, die Bücher in der Bibliothek zu sortieren, und Opa hatte dabei lauter Gruselgeschichten erzählt. Darin wimmelte es nur so von Klabautermännern, Vampiren und kopflosen Mönchen. Ein anderes Mal hatte Henry zusammen mit Butler Fred Marmelade eingekocht. Jetzt, wo er daran dachte, stieg ihm sofort der Duft von warmem Erdbeermus in die Nase. Er freute sich schon darauf, Fred wiederzusehen! Und seine wunderbaren Pommes zu verspeisen! Sein Magen knurrte.

				Henry löste sich aus Opas Umarmung, jetzt war Oma dran. „Hallo, Omilein!“ Seine Oma schloss ihn in die Arme und er schnupperte.

				„Rosenparfüm“, murmelte Leander, der um Henrys Beine strich. „Die halbe Menge hätte es auch getan.“

				Alle waren so mit Begrüßen, Umarmen und Küssen beschäftigt, dass niemand auf den Leoparden achtete.

				Neugierig schlüpfte Leander durch die Tür. Er konnte sich ja schon mal umsehen …

				Im Schrank lagen, wie angekündigt, mehrere Paar rote Filzpantoffeln. Neben dem Schrank stand der erste Eisenmensch. Aha, das war bestimmt einer der Ritter, von denen Henry erzählt hatte.

				„Guten Tag!“, sagte er und verbeugte sich. „Ich heiße Leander. Und wer bist du?“

				Der Eisenmann antwortete nicht. Leander kicherte und schlich weiter.

				Er umkreiste die prachtvoll geschwungene Treppe mit ihrem breiten Geländer – und wich entsetzt zurück.

				In der Ecke stand – ein Nashorn! Und daneben eine Antilope!

				Er machte einen Satz zur Seite.

				Wieso rochen die so komisch? So verstaubt? Und was machten die hier überhaupt? Warum waren die nicht zu Hause in Afrika und grasten dort? Leanders Fell sträubte sich, misstrauisch stellte er die Ohren auf.

				„Oh, Leander“, ertönte im selben Moment eine vertraute Stimme hinter ihm. „Hier bist du! Ich hab dich überall gesucht!“

				Zwei Arme schlossen sich um ihn. Henry hatte sofort erkannt, wovor sich Leander so erschreckt hatte!

				„Du musst keine Angst haben, die Tiere sind …“ Irritiert blickte Henry sich um. Seit wann befanden sich die ausgestopften Tiere in der Halle? Waren die früher nicht immer im Gartenhaus gewesen?

				„Die Tiere sind ausgestopft!“, flüsterte Henry. „Ich hatte gehofft, du kriegst sie niemals zu sehen. Normalerweise stauben die im Schuppen vor sich hin. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dir davon zu erzählen. Die Tiere leben nicht mehr!“

				Er spürte, wie sehr Leander zitterte, und drückte ihn ganz fest an sich.

				„Da…da…das ist schlimm!“ Leander schmiegte sein Haupt in Henrys Arme. „D…d…die Tiere sind … also t…t…tot?“ Henry nickte und Leander senkte erschüttert den Kopf. „H…hoffentlich will m…mich keiner ausstopfen!“, stammelte er und blinzelte unter Henrys Armen durch. Oh! Da gab es auch noch ein Krokodil, das Rick täuschend ähnlich sah …

				„Dir wird nichts passieren“, versprach Henry und streichelte behutsam Leanders samtweiche Stirn. „Es ist Jahrzehnte her, dass Menschen als Großwildjäger unterwegs waren.“ Das stimmte zwar nicht ganz, aber Henry wollte Leander nicht noch mehr Angst machen. „Ich pass auf dich auf!“ Er spürte, wie sich Leanders Herzschlag beruhigte. „Außerdem bist du ein magisches Tier.“

				Die beiden erhoben sich und sahen sich um. Inzwischen war die Eingangshalle vollständig in Rosenduft eingehüllt. Henrys Oma stand am Treppengeländer. Sie trug riesengroße Filzpantoffeln und erst jetzt fiel Leander auf, dass Henry dieselben Dinger an den Füßen hatte. Über seine Turnschuhe drübergezogen!

				„Das sieht ja lustig aus!“, kicherte Leander und Henry war froh, dass sein Freund wieder lachen konnte. „Die will ich auch haben!“

				Plötzlich kreischten zwei Mädchenstimmen von oben: „Hallo, Henry!“

				Die beiden Freunde zuckten zusammen.

				Im selben Moment rauschten zwei Mädchen das Treppengeländer hinunter.

				„Eva-Marie! Charlotte!“, rief Oma. „Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass ihr das Treppengeländer nicht als Rutschbahn …!“

				Die Mädchen, die genau gleich aussahen, landeten direkt vor Henrys Füßen.

				„Überraschung!“, quietschten sie und sammelten die Filzpantoffeln wieder ein, die ihnen bei der Rutschpartie von den Füßen geflogen waren.

				„Überraschung!“, wiederholte Henrys Oma und strahlte in die Runde. „Henry, du musst die Ferien nicht allein verbringen! Deine Cousinen sind auch da! Ist das nicht wunderbar?“

				Henry fühlte sich, als hätte ihm jemand Eiswasser über den Kopf gekippt. Er mochte keine Überraschungen! Eva-Marie und Charlotte waren die größten Nervensägen des Jahrhunderts!

				Auf einmal war die Eingangshalle voller Leute.

				Opa und Frau Rettich unterhielten sich, Oma plauderte mit den beiden Mädchen. Herr Eisenfein wartete mit zwei Koffern in der Hand auf Anweisungen. Fehlte nur Fred, der Butler.

				„Wohin mit dem Gepäck?“, fragte Herr Eisenfein.

				„Ins Kaminzimmer bitte“, antwortete Henry.

				„Beseeeetzt!“, riefen die Zwillinge. „Da wohnen wir!“

				Genervt presste Henry die Lippen zusammen.

				„Henry“, knurrte Leander. „Bitte sag, dass das alles nicht wahr ist! So hab ich mir unsere Ferien nicht vorgestellt!“

				„Ich auch nicht!“, stöhnte Henry.

				Das Abendessen wurde im Speisesaal serviert. Von Butler Fred fehlte noch immer jede Spur. Wahrscheinlich stand er gerade oben in der Küche und schob das Abendessen in den Speisenaufzug. Henry hätte ihm gern geholfen, aber erst musste er einen guten Platz für Leander finden.

				Wie er es in Erinnerung hatte, hingen vor den Fenstern dicke Samtvorhänge.

				„Die müssen auch mal wieder gewaschen werden!“ Frau Rettich stemmte die Hände in die Hüften und beäugte sie kritisch. „Total speckig!“

				Henry runzelte die Stirn. Die Vorhänge waren ein gutes Versteck für Leander – hoppla, da saß er ja schon! Henry grinste. Nicht mal ihm war aufgefallen, dass Leander längst auf dem Fensterbrett verschwunden war.

				Er schnappte sich den Stuhl, der genau davorstand. Seine Cousinen nahmen gegenüber Platz.

				„Na, wie läuft’s in der Schule?“ Charlotte, die Henry an dem Muttermal auf der Backe erkennen konnte, beugte sich vor und lächelte Henry unschuldig an: „Meine Mama hat neulich mit deiner Mama telefoniert. Du möchtest nicht wissen, was sie uns alles erzählt hat! Was macht ihr gerade in Sachkunde? Wir nehmen die Vulkane durch! Total spannend!“

				Sehnsüchtig wartete Henry auf Fred. Seine Cousinen waren in der gleichen Jahrgangsstufe wie er. Sie würden doch wohl nicht ernsthaft den Unterrichtsstoff mit ihm durchgehen wollen?

				„Und in Sport, da üben wir Weitsprung!“, warf Eva-Marie ein. „Hat seine Vorteile. Ich komm jetzt über jeden Hundehaufen!“

				Der Vorhang kicherte und auch Henry war dankbar für den Themenwechsel. Bei der letzten Arbeit hatte er leider nicht gut abgeschnitten, er hatte eine Fünf kassiert.

				Im selben Moment bimmelte der Speisenaufzug und schon kam Butler Fred die Treppe herunter. „Willkommen, Henry! Lange nicht mehr gesehen!“ Er klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. „Gleich gibt’s Currywurst mit Pommes!“

				Henry strahlte vor Vorfreude, Frau Rettich rümpfte die Nase. „Fastfood? Na, zum Glück hat mich meine Arbeitgeberin vorgewarnt!“ Sie schnippte mit den Fingern und schickte Herrn Eisenfein, der sich noch immer mit Opa in der Halle unterhielt, zurück zum Auto. „Die Pasteten, bitte!“

				Butler Fred blickte ihm entrüstet hinterher. Dann holte er ein Silbertablett aus dem Aufzug, auf dem die knusprigsten Pommes lagen, die Henry je gesehen hatte.

				„Zwei Portionen, bitte!“ Henry holte tief Luft. „Für mich und … äh … Herrn Eisenfein!“

				„Danke, Henry“, lächelte der Chauffeur, der im selben Moment mit zwei großen Kartons hereinkam. „Ich kann schon für mich selbst bestellen. Ich möchte bitte beides.“ Er stellte die Pasteten ab und deutete auf Henrys Koffer, die noch immer in der Halle standen. „Wohin jetzt mit dem Gepäck?“

				„Ins Kaminzimmer!“, wiederholte Henry.

				„Besetzt!“, wiederholten Eva-Marie und Charlotte.

				Hilflos ließ Henry die Schultern sinken.

				„Vielleicht sollten wir erst einmal essen!“, schlug Oma vor und breitete ihre Stoffserviette aus. „Fred! Frau Rettich! Bitte schön!“
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				Die besten Pommes der Welt

				Während des Abendessens unterhielten sich die Erwachsenen über die Fahrt: Nein, es hatte keinen Stau gegeben. Ja, Henrys Eltern ließen schöne Grüße ausrichten. Richtig, am nächsten Samstag wollten sie ebenfalls auf Schloss Waldenfels vorbeischauen. Nein, die Limousine war kein Elektroauto. Ja, das Wetter versprach ganz gut zu werden.

				Die Zwillinge aßen Frau Rettichs Pasteten artig mit dem Silberbesteck. Die Uhr an der Wand tickte vor sich hin.

				Henry verschlang Freds köstliche Pommes. Mit den Händen, was zum Glück von niemandem beanstandet wurde. Anscheinend traute sich Frau Rettich nicht, ihn vor den Großeltern zurechtzuweisen. Noch nicht.

				Nachdem Fred die Currywürste serviert hatte, nahm er ebenfalls am Tisch Platz. Oma hatte ihm einen Stuhl zwischen Herrn Eisenfein und Frau Rettich zugewiesen.

				Der Butler saß da, ohne eine Miene zu verziehen.

				Oma lächelte in seine Richtung. „Fred und Hilla“, begann sie. „Ich darf doch Hilla sagen? Ja?“

				Henry verschluckte sich fast an seinen Pommes. Der Rettich hatte einen Vornamen?

				„Sie beide werden in den nächsten Tagen Seite an Seite arbeiten“, fuhr Oma fort. „Wie nett von meiner Schwiegertochter, dass sie mir Hilfe schickt. So ein Schloss macht wirklich sehr, sehr viel Arbeit.“

				Frau Rettich nickte eifrig, Fred blickte starr geradeaus.

				„Sehr gute Pasteten“, lobten Charlotte und Eva-Marie.

				„Die Pommes sind echt super!“, lobte Henry.

				Nun guckte Frau Rettich säuerlich, Fred aber nickte.

				Henry rückte seinen Stuhl Richtung Vorhang und schob einen Teller nach hinten durch. Auf dem Tisch stand so viel Geschirr herum, dass niemandem auffiel, wenn er zwei Teller benutzte.

				Leander schmatzte zufrieden.

				Unauffällig streckte Henry einen Arm nach hinten und kraulte seinen besten Freund zwischen den Ohren.

				„Frag doch mal, ob wir das Kaminzimmer haben können“, schlug Leander vor. „Wenn du nett und höflich bist, hast du deine Großeltern auf deiner Seite!“

				„Ich möchte das Kaminzimmer haben!“, rief Henry. „Und zwar sofort!“

				„Nett und höflich, hab ich gesagt!“, stöhnte Leander. „Dann schieb mal noch ’ne Portion Pommes rüber. Und zwar zack, zack!“

				Henry lief rot an.

				„Ach nö!“, antworteten Eva-Marie und Charlotte seelenruhig. „Wir waren zuerst da!“

				„Können wir morgen vielleicht tauschen?“ Henrys Stimme klang kläglich.

				Eva-Marie und Charlotte zuckten lässig mit den Schultern. „Vielleicht!“, antworteten sie mit gedehnter Stimme. „Wir haben aber schon unser Prinzessinnenschloss aufgebaut! Und unsere rosa Prinzessinnenkleider aufgehängt. Möchtest du der Prinz sein? Prinz Sascha?“

				„Prinz Sascha war ein schönes Kind, schönes Kind, schönes Kind!“, sangen beide Mädchen.

				Henry hatte genug von der Tischrunde. Sollte er jetzt auch noch Kindergartenlieder trällern?

				Er warf seine Serviette auf den Teller. „Dann nehme ich eben eines von den Dachstübchen“, grollte er und winkte mit einer kleinen, fast unmerklichen Handbewegung Leander heran. „Ich geh dann mal auspacken.“

				„Ich helfe dir gleich!“, rief Herr Eisenfein mit dicken Backen. „Ich muss nur noch schnell zu Ende essen.“ Er griff nach dem Silbertablett, um sich die letzte Currywurst zu sichern.

				Henry war schon aufgestanden. Beim Hinausgehen schweifte sein Blick zu dem Gemälde, das über einem Sessel in der Ecke hing. Die grüne Dame! Sie hatte ein blasses Gesicht, trug ein langes grünes Kleid und schien durch den Betrachter hindurchzusehen.
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				„Gruselig“, dachte er und schüttelte sich.

				Das Unheimlichste aber waren die gelben Augenbrauen, die wie dicke Klebestreifen auf der Stirn der Dame prangten. Waren die bei seinem letzten Besuch auch schon da gewesen?

				Henry wischte sich übers Gesicht. Er warf seinen Großeltern zwei Kusshändchen zu. „Gute Nacht, Oma! Gute Nacht, Opa!“

				„Gute Nacht!“, trompeteten ihm zwei Mädchenstimmen hinterher. „Träum was Süßes, Prinz Sascha!“

				

				Silva von Waldenfels hatte sieben Koffer packen lassen.

				Henry griff nach den beiden, die in der Halle herumstanden, und schleifte sie übers Parkett. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte eine Reisetasche mit Jogginghose, Turnschuhen, zwei T-Shirts und einem Pulli vollkommen genügt.

				Leander wollte unbedingt den Schulrucksack tragen. „Da ist doch der Brief von Miss Cornfield drin“, rief er aufgeregt. „Ich bin schon sehr gespannt, welches Rätsel sie sich für uns ausgedacht hat.“ Er machte einen großen Bogen um die ausgestopften Tiere.

				Das Schloss hatte drei Stockwerke. Stufe um Stufe marschierten die beiden Freunde nach oben. Das war gar nicht so leicht mit den Filzpantoffeln, die Henry noch immer trug. Sie kamen an Opas Arbeitszimmer vorbei, das im ersten Stock neben dem Kaminzimmer lag und von einer zweiten Ritterrüstung bewacht wurde.

				Ein Stockwerk höher befanden sich die Gästezimmer und Freds Wohnung. Irgendwo gurgelte Wasser in den Leitungen.

				Im dritten Stock führte eine schmale Holztreppe hinauf zum Dachboden. Dort waren drei Zimmer und ein Bad untergebracht. Es gab das grüne, das gelbe und das rote Dachstübchen – je nachdem, welche Farbe die Tapete hatte.

				„Was ist deine Lieblingsfarbe?“, fragte Henry Leander.

				Der stand gerade stocksteif vor einer geschlossenen Zimmertür.

				„Dahinter ist was!“ Leander begann zu knurren.

				Auch Henry kam es auf einmal vor, als würde die Lampe, die am Ende des Flurs von der Decke baumelte, hin und her schwingen. Geisterte die grüne Dame hier herum? Wohnte sie gar im grünen Zimmer?

				„Wir nehmen das rote“, sagte Leander schnell und Henry nickte.

				Plötzlich hörte er Herrn Eisenfeins Stimme hinter sich. „Na, Henry, alles klar?“, rief der Chauffeur. „Ganz schön unheimlich hier oben, was? Und überall Spinnweben! Willst du nicht doch lieber in einem der Gästezimmer schlafen? Neben Frau Rettich ist noch eins frei!“

				„Auf gar keinen Fall!“, protestierte Henry. „Ich find’s schön hier. Vor allem …“

				„… die Aussicht!“, half Leander, der schon ins rote Zimmer geschlichen war und durch eine Gaube nach draußen linste. Wolken zogen über den Abendhimmel, der sich zunehmend schwarz färbte. Die hohen Baumkronen schaukelten im Wind.

				„Ich ziehe ins rote Dachstübchen!“, verkündete Henry.

				Herr Eisenfein lachte. „Ausgezeichnete Wahl!“, lobte er und stellte das Gepäck ab. „Die restlichen Sachen bringe ich auch gleich hoch!“ Er wischte sich eine Spinnwebe aus dem Gesicht.

				Als endlich alle Koffer oben waren, verabschiedete sich Herr Eisenfein. „Mach’s gut, mein Junge! Genieße deine Ferien!“ Er drehte sich um und stapfte davon.

				Henry hatte das Gefühl, dass der Chauffeur sich beeilte, von hier wegzukommen. Aus Angst vor der grünen Dame?

				„Gute Fahrt!“, sagte er. „Grüßen Sie Herrn Siegmann von mir!“

				Er wusste, dass Herr Eisenfein und der Direktor der Wintersteinschule sich einmal pro Woche zum Kartenspielen trafen.

				„Mach ich!“, versprach Herr Eisenfein. „Bin schon unterwegs!“

				„Wenn Sie wollen, dürfen Sie sich meine Luftmatratze ausleihen“, rief Henry ihm noch hinterher. „Sie liegt im Gartenschuppen. Viel Spaß damit im Pool!“

				Herr Eisenfein lachte.
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				Sternschnuppen

				Das Dachstübchen war sehr gemütlich. Lag es an Leander, der sich sofort auf der bunten Häkeldecke ausstreckte? Der Leopard füllte fast das gesamte Bett aus. Das würde nachts ganz schön eng werden!

				Henry störte das nicht, im Gegenteil: Er mochte es, seine Nase in Leanders Fell zu stecken. Manche waren der Meinung, dass Leander streng roch – Frau Rettich zum Beispiel oder auch Helene aus seiner Klasse –, aber Henry fand das nicht. Für ihn roch Leander nach Freiheit und Abenteuer!

				Wieder einmal freute sich Henry, dass er so ein elegantes, prachtvolles Tier bekommen hatte. Mr. Morrison hätte ihm ja auch eine magische Spinne oder einen magischen Grottenolm überreichen können!

				Leander würde ihn immer beschützen – genauso wie Henry ihn.

				„Endlich sind wir allein“, schnurrte der Leopard. „Wir beide, du und ich!“

				Er strahlte Henry mit seinen honiggelben Augen an.

				„Endlich!“, seufzte Henry. Er knipste die Nachttischlampe an, die auf einem alten Holztisch stand, und blickte sich um.

				Die Wand schmückten hübsche Bilder. Eines hing schief – Henry rückte es gerade. Sah ja komisch aus, wenn sich die Windmühle, die darauf abgebildet war, zur Seite neigte. Neben einem Schrank gab es ein Regal mit einer Sammlung alter Bierkrüge. Die Tür war weiß gestrichen und bildete einen schönen Kontrast zu den roten Tapeten an der Wand. Die Fenster schienen nicht ganz dicht zu sein, jedenfalls spürte Henry einen kalten Luftzug, als er den Vorhang zuziehen wollte.

				Übermütig ruderte Leander mit den Pfoten durch die Luft. Nicht wie eine majestätische Raubkatze, sondern wie ein Haustier, das spielen wollte.

				„Warte kurz“, lächelte Henry. „Ich brauche nur noch meinen Schlafanzug!“

				Er öffnete einen Koffer nach dem anderen – und stöhnte. Braune und schwarze Lederschuhe, zwei Anzüge, drei Krawatten, seine Badesachen und viele, viele Bücher. Wahrscheinlich war sogar eins über Vulkane dabei.

				„Oh Mann, Mama!“ Henry verdrehte die Augen. „Wo ist mein Schlafanzug?“

				Die Nachttischlampe begann zu flackern. Schnell kroch Leander unter die bunte Häkeldecke. Was war er nur für ein Angsthase! Sicherheitshalber schob Henry aber doch den Riegel vor die Tür.

				Endlich, im siebten Koffer, fand er den Pyjama. Als er das Oberteil ausbreitete, kullerte ihm eine Rolle seiner Lieblingskekse entgegen: Kokos mit Schokoüberzug.

				„Danke, Mama!“, murmelte Henry überglücklich.

				Leanders zerzauster Kopf spitzte unter der Häkeldecke hervor. „Kommst du jetzt endlich? Und mach mal das Dachfenster auf! Es riecht ein bisschen muffig!“

				Über dem Bett gab es noch ein zweites Fenster. Henry zog sich den Schlafanzug an, kletterte aufs Bett und öffnete das Fenster mit einem Ruck.

				Dann knipste er die Tischlampe aus und kroch zu Leander unter die Decke. Gemeinsam lauschten sie in die Nacht.

				„Man hört gar keine Autos“, flüsterte Leander. „Wie friedlich es hier ist. Und da, der Abendstern!“

				Andächtig lagen sie nebeneinander und knabberten Kokoskekse. Je länger sie nach oben blickten, umso mehr Sterne sahen sie.

				„Der Große Wagen!“, wisperte Henry und ließ die Schokolade auf der Zunge schmelzen.

				Auf einmal spürte er, wie gut er es hatte. Er hatte Ferien, er hatte Leander und er hatte seine Mama, die bestimmt gerade ebenfalls an ihn dachte. Die doofen Cousinen interessierten ihn nicht mehr.

				„Guck mal, eine Sternschnuppe!“ Leander stupste ihn an. „Ich wünsche mir …“

				„Zu spät“, lächelte Henry und schob Leander einen Keks in den Mund. „Was hättest du dir gewünscht?“

				„Dass ich für immer und ewig dein allerbester Freund sein darf!“, schnurrte Leander.

				„Das wünsche ich mir auch!“ Henry umarmte Leander, so fest er konnte.
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				Als wenig später erneut eine Sternschnuppe vom Himmel fiel, sagte keiner ein Wort.

				Beide wussten auch so, was sich der andere genau in diesem Moment wünschte: dass sie immer füreinander da sein würden. Egal, was geschah.
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				Omas Überraschung

				„Jetzt mach doch mal die Tür auf! Herrjemine!“ Henry wachte auf, weil jemand an der Klinke rüttelte. Er gähnte. Wo war er? Ach ja, im roten Dachstübchen bei seinen Großeltern in Österreich!

				Klirr!

				Irgendwo zerschellte ein Glas.

				Leander schreckte auf. „Henry, die grüne Dame ist da!“ Seine Stimme klang schrill. „Wirf einen Pantoffel! Schnell! Frau Kakadu!“

				Es war noch sehr früh am Tag.

				Henry rieb sich die Augen. Wo hatte er gestern die Filzpantoffeln hingelegt? Sie mussten irgendwo unter dem Kleiderhaufen sein.

				„Henry, aufstehen!“

				Woher kannte die grüne Dame seinen Namen?

				„Frühstück ist fertig!“

				Jetzt erkannte Henry, dass es nicht die grüne Dame war, die an der Tür rüttelte – sondern Frau Rettich. Sie schien ziemlich außer Atem zu sein. Wie viele Stufen waren es wohl bis hier oben? 200?

				„Ich hab Ferien“, antwortete Henry träge. „Kommen Sie in zwei Stunden wieder!“ Genüsslich streckte er sich in seinem Bett und berührte dabei Leander, der neben ihm lag. „Guten Morgen!“, sagte er freundlich. „Du musst keine Angst haben! Mitternacht ist längst vorbei!“

				Leander schnurrte zufrieden.

				Doch so leicht war die Haushälterin nicht abzuwimmeln. „Deine Großmutter hat sich ein besonderes Ferienprogramm ausgedacht!“ Henry zog sich die Decke über die Ohren. Wenn Frau Rettich wenigstens aufhören würde, so einen Lärm zu machen! Gleich würde die Tür aus den Angeln fallen!

				„Ich empfehle dir, dich bald unten blicken zu lassen.“ Die Haushälterin ließ einfach nicht locker. „Deine Cousinen putzen sich schon die Zähne!“

				Henry und Leander stöhnten gleichzeitig auf. Die Nervensägen hatten sie tatsächlich für ein paar Stunden vergessen.

				Henry seufzte. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als sich aus den Federn zu schwingen. Sonst würde der Rettich noch die Tür aus den Angeln reißen.

				„Komme!“, antwortete er lahm.

				Während er seine sieben Koffer nach passender Freizeitkleidung durchsuchte, überlegte er, welche Überraschung sich Oma wohl ausgedacht hatte. Fuhren sie in ein Erlebnisbad mit Riesenrutsche? Oder in den Freizeitpark, den es in der Nachbarstadt gab?

				Dann war es gut, früh aufzustehen!

				Henry schlüpfte in Pulli und Jogginghose. Zusammen mit Leander hüpfte er fröhlich die Treppen hinunter.

				„Guten Morgen, mein Schatz!“ Elisabeth von Waldenfels saß im Speisesaal und trank Kaffee. Sie musterte Henry von oben bis unten. „So kannst du aber nicht zum Unterricht gehen!“ Sie lächelte milde. „Bestimmt hat dir deine Mama auch andere Sachen eingepackt!“

				Unterricht? Henry rutschte auf seinen Platz am Fenster, Leander verschwand hinter dem Vorhang.

				Stand Reiten auf dem Programm? Oder Golfen? Schade, er wäre lieber in den Freizeitpark gefahren.

				Sein Opa saß gegenüber. Vor ihm stand ein Glas frisch gepresster Orangensaft. „Gut geschlafen, Henry?“, erkundigte er sich freundlich. „Gestern hat noch deine Mama angerufen, wir wollten dich nicht mehr wecken. Sie schickt dir tausend Küsse!“

				Doch Henry hörte nur mit halbem Ohr zu. Nachdenklich musterte er das Bild über dem Sessel. Heute hatte die Frau schwarze Lippen!

				„Tausend Küsse? Von wem?“ Eva-Marie und Charlotte stürmten herein.

				Wie schon gestern trugen beide die gleiche Kleidung: einen blauen Rock und eine weiße Bluse. Wenn Charlotte nicht das Muttermal auf der Backe hätte, könnte niemand sie auseinanderhalten.

				Wie auf ein geheimes Kommando begannen die beiden zu kichern. „Prinz Sascha küsst Prinzessin Morgenrot! Wie romantisch!“

				Henry achtete nicht auf die beiden. Waren die albern! Er war definitiv zu alt für diesen Babykram!

				Vor ihm stand der Brotkorb und er überlegte, was Leander und ihm schmecken könnte. Fred sorgte doch immer für frisches Toastbrot! Wo war das denn? Überhaupt fehlte vom Butler jede Spur.

				Frau Rettich kam herein, mit einer Schüssel Früchtequark in der Hand. „Vitamine!“, verkündete sie. „Sehr gesund!“

				„Hat Fred keinen Toast gemacht?“, erkundigte sich Henry.

				„Fred?“ Frau Rettich hob den Kopf. „Den hab ich in den Garten geschickt. Unkraut jäten. In der Küche steht er nur im Weg herum! Nicht mal ein Glas kann er halten, ts, ts, ts.“

				Aha, deswegen hatte es vorhin so laut gescheppert.

				Henry füllte Quark in zwei Schälchen und reichte Leander eins nach hinten.

				„Danke, Prinz Sascha!“, knurrte Leander. „Der Tag fängt ja gut an!“ Er mochte keinen Quark.

				Eva-Marie schmierte sich Butter auf ihr Vollkornbrot. Sie biss aber nicht hinein, sondern hielt die Scheibe eine ganze Weile in der Hand. Anscheinend hatte auch sie etwas anderes erwartet. Nussschnecken vielleicht.

				„Na, schmeckt’s?“, fragte Henry unschuldig.

				Eva-Marie warf ihm einen grimmigen Blick zu.

				„Hübsch seht ihr aus!“, lobte Elisabeth von Waldenfels im selben Moment die beiden Mädchen. „Henry sollte sich ein Beispiel an euch nehmen. Herr Liang und ich wissen ein gepflegtes Aussehen sehr zu schätzen.“

				„Wer ist Herr Liang?“ Charlotte sah sich suchend auf dem Tisch um. Schließlich schenkte sie sich Orangensaft ein und nippte daran.

				Oma blickte auf die Wanduhr, die halb acht anzeigte. „Herr Liang ist euer Chinesischlehrer“, verkündete sie. „Um acht Uhr beginnt der Unterricht!“

				„Waaaas?“

				Mit einem Ruck stellte Charlotte ihr Glas ab. Eva-Marie hörte auf, die Brotscheibe zu betrachten. Henry legte seinen Silberlöffel zur Seite. Mit offenen Mündern starrten die drei Kinder ihre Oma an.

				„Unterricht in den Ferien?“, rief Eva-Marie.

				„Niemals!“, protestierten Henry und Charlotte.

				Elisabeth von Waldenfels ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Das sehe ich anders.“ Gelassen rührte sie in ihrer Tasse. „Eine Sprache lernen zu dürfen, ist ein Geschenk! Wer Chinesisch kann, ist gut gewappnet für die Zukunft.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Der chinesische Markt wächst. Ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut, den besten Lehrer für euch aufzutreiben: Herrn Liang!“

				Opa, der neben ihr saß, nickte eifrig.

				„Hao chi!“ Elisabeth von Waldenfels lächelte. „Klingt doch nicht schlecht, oder?“

				Die Kinder schluckten. Dann fragte Charlotte mürrisch: „Was heißt das?“

				„Schmeckt gut“, antwortete Oma vergnügt. „Hao chi!“

				„Hatschi!“, äffte Eva-Marie sie nach. „Ich kann schon Chinesisch!“

				„Umso besser, meine Liebe!“ Oma ließ sich nicht beirren. „Dann kannst du ja an dein Wissen anknüpfen. Gan bei!“ Sie griff nach einem Glas Wasser, das herrenlos herumstand, und hob es in die Luft. „Prost!“

				Als niemand reagierte, legte sich ihre Stirn in Falten. „Wenn ich in meiner Jugend so ein Angebot bekommen hätte, wäre ich sehr dankbar gewesen. Ich musste die Sprache mühsam im Abendkurs lernen.“

				Henry schob sein Quarkschälchen weg. Er mochte nichts mehr essen.

				„So war das aber nicht ausgemacht, Oma!“, klagte Eva-Marie und Charlotte pflichtete ihr bei: „Am Telefon hast du versprochen, dass wir das Prinzessinnenschloss aufbauen dürfen und im Park Federball spielen und überhaupt …“

				„Das dürft ihr auch, meine Lieben!“, antwortete Elisabeth von Waldenfels und schlug nun doch einen etwas strengeren Tonfall an. „Nach dem Unterricht! Ich möchte, dass meine Enkel weltgewandte Menschen werden.“ Sie warf erneut einen Blick auf Henrys Kleidung. „Hast du kein frisch gebügeltes Hemd?“

				„Aber natürlich!“ Frau Rettich streckte den Kopf zur Tür herein. „Ich kümmere mich darum.“

				„Das darf doch alles nicht wahr sein!“, zischte Henry seinem besten Freund Leander zu.

				Dem stand vor lauter Schreck das Fell zu Berge. „Hab keinen Hunger mehr.“

				Der Appetit war den beiden komplett vergangen.
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				Ni hao! Guten Tag!

				Der Unterricht fand in der Bibliothek statt. Dicke Bücher standen in den Regalen. Henry wusste von Opa, dass einige ziemlich alt und wertvoll waren. „Sie dürfen nur wenig Licht bekommen“, hatte Opa ihm erklärt. „Sonst zerfallen sie zu Staub.“ Deswegen hingen auch hier dicke Vorhänge vor den Fenstern.

				Henry seufzte. Draußen schien die Sonne, aber in der Bibliothek mussten sie das Licht anschalten.

				Irgendwer, wahrscheinlich Butler Fred, hatte ein Gestell aufgebaut, an dem ein Block mit weißen Blättern hing. Drei Klappstühle standen in einer Reihe, schwarze Filzstifte und Klemmbretter lagen bereit. Es sah aus wie in einem Konferenzraum für Erwachsene.

				Leander schritt die Regalreihen entlang. Er hatte beschlossen, Henry zu begleiten, auch wenn er nicht viel vom Chinesischunterricht hielt.

				„Was Mary Cornfield uns beibringt, reicht doch“, meinte er und wischte mit dem Schwanz über die Ledereinbände. „Oder willst du nach China auswandern?“

				„Niemals!“, lautete Henrys entschiedene Antwort. „Was will ich in China? Ich will in der Wintersteinschule bleiben! Zusammen mit dir, den magischen Tieren und meinen Freunden! Die Wintersteinschule ist die schönste Schule der Welt!“

				Leander machte einen Freudensprung. Als die Zwillinge hereinkamen, legte er sich schnell auf den Boden.

				Eva-Marie und Charlotte hatten auf Anweisung von Oma weiße Kniestrümpfe angezogen. Henry trug eine dunkelblaue Hose und ein frisch gebügeltes weißes Leinenhemd. Genau so waren englische Internatsschüler gekleidet – fehlte nur noch die Krawatte für Henry.

				Mürrisch nahmen die drei Kinder auf den Klappstühlen Platz. Leander war froh, dass er sich auf dem weichen Teppich ausstrecken durfte. „Vielleicht wird es ja ganz lustig. Hao chi!“ Er zwinkerte Henry verschwörerisch zu.

				Leider täuschte sich Leander.

				Elisabeth von Waldenfels betrat den Raum mit einem kleinen Mann an der Seite. Der Mann trug Anzug und Filzpantoffeln, unter den Arm hatte er einen Aktenkoffer geklemmt.

				Er lächelte höflich und verneigte sich ununterbrochen.

				„Das ist Herr Liang!“, stellte Elisabeth von Waldenfels den Lehrer vor. „Ich bin mir sicher, der Unterricht wird euch gefallen!“

				Eva-Marie verschränkte störrisch die Arme. „Wir brauchen keinen Chinesischunterricht!“, rief sie. „Wir können Englisch, das reicht. Thank you, take care and goodbye!“

				Herr Liang tat so, als hätte er nichts gehört.

				Elisabeth von Waldenfels runzelte die Stirn. „Später gibt’s zur Belohnung eine Tasse Grüntee für jeden. Aber erst wird gelernt. Viel Spaß bei der ersten Lektion! Zai jian! Auf Wiedersehen!“

				Sie drehte sich um und verließ den Raum.

				„Das ist unfair“, knurrte Charlotte. „Oma trifft sich jetzt mit ihren Freundinnen im Café und mampft leckeren Kuchen! Und wir? Wir müssen büffeln!“

				Henry und Eva-Marie nickten empört. Zum ersten Mal war Henry einer Meinung mit den Zwillingen.
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				Herr Liang ließ seinen Aktenkoffer aufschnappen. Er zog eine Packung Reiswaffeln heraus und legte sie auf die „Schedelsche Weltchronik“. Leander jaulte auf. Das Buch sah sehr edel aus!

				Als Nächstes kam eine hässliche Porzellankatze zum Vorschein. Sie hatte große Augen, trug ein goldenes Glöckchen um den Hals und bekam einen Platz auf Dantes „Die göttliche Komödie“.

				„Maneki-neko!“, erklärte der Lehrer. „Die Katze steht für eine uralte chinesische Tradition. Sie wird uns Glück bringen!“ Er stupste die Pfote an und die Katze begann sofort zu winken.

				„Na bravo!“, brummelte Leander hinter dem Regal. „Was ist denn das für eine Witzfigur?“

				Dann wies der Lehrer seine Schüler an, die Stühle zur Seite zu rücken. „Der Unterricht findet auf dem Boden statt!“, verkündete er. „Die Gedanken sollen fließen … Ich zeige euch den Lotussitz!“

				Er ließ sich in den Schneidersitz gleiten und klappte beide Unterschenkel nach oben. Verblüfft schauten ihm die drei Kinder dabei zu.

				Jetzt sah Herr Liang aus wie ein Mann, der Werbung für Yogi-Tee machte!
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				Henry versuchte, den Lotussitz nachzumachen – und kippte zur Seite.

				Eva-Marie und Charlotte ächzten ebenfalls. „Ist das unbequem“, jammerten sie. Das sah Henry genauso.

				„Uralte Tradition“, wiederholte Herr Liang. „Unterschenkel an die Brust ziehen und hin und her bewegen, ja genau!“ Er warf einen zweifelnden Blick in die Runde. Weder Henry noch die Mädchen hatten Lust auf eine Gymnastikstunde. „Ihr werdet euch in den nächsten Tagen daran gewöhnen.“

				Was? Henry hoffte, sich verhört zu haben. Hatte der Typ tatsächlich „in den nächsten Tagen“ gesagt? Fand der Unterricht auch an den anderen Tagen statt?

				Die Mädchen begannen zu tuscheln. „Wir streiken!“

				Henry grinste. Vielleicht waren seine Cousinen doch ganz in Ordnung?

				„Bin dabei“, flüsterte er.

				„Ich auch!“, schnurrte jemand hinter ihm.

				Herr Liang erhob sich aus seinem Yogi-Sitz. Er ging zu dem Gestell und begann, etwas auf das weiße Blatt zu malen. Es sah cool aus! Nebenbei knabberte Herr Liang an einer Reiswaffel.

				„Jetzt seid ihr dran!“, befahl der Lehrer.

				Henry versuchte, die Striche abzuzeichnen.

				Leander feuerte ihn an. „Je besser du bist, umso schneller dürfen wir raus zum Spielen!“, rief er.

				Charlotte und Eva-Marie malten Blümchen auf ihr Blatt.

				Die Katze winkte und winkte.

				Am Anfang machte Henry die Übung sogar ein bisschen Spaß. Herr Liang beugte sich über sein Blatt. Er fügte hier einen Strich, da ein Häkchen hinzu und Henry versuchte es erneut.

				„Ich will spielen!“, rief jemand hinter dem Regal.

				Als Herr Liang mit Henrys zwanzigstem Entwurf immer noch nicht zufrieden war, erlosch bei Henry das letzte Fünkchen Begeisterung.

				Nach der Schreibübung ging es mündlich weiter. Die Kinder mussten hundert Mal die gleichen Worte aufsagen:

				„Dui bu qi!“

				„Xie xie!“

				Sie hießen nichts weiter als „Entschuldigung“ und „Danke schön!“.

				„Dui bu qi!“

				„Xie xie!“

				Ihre Stimmen klangen immer gequälter.

				Schließlich schnippte Eva-Marie mit den Fingern. „Ich muss aufs Klo!“ Sie huschte zur Tür.

				„Ich brauche etwas zu trinken!“ Charlotte hustete und verschwand ebenfalls.

				Plötzlich war Henry der einzige Schüler!

				Was hieß „Winkekatze“ auf Chinesisch? Herr Liang sagte es vor, Henry wiederholte es ein ums andere Mal.

				„Maneki-neko!“

				„Maneki-neko!“

				Manchmal schüttelte der Lehrer den Kopf, manchmal nickte er. Henry erkannte keinen Unterschied.

				Die Mädchen kamen den ganzen Vormittag nicht mehr zurück.

				„Die lassen uns hier versauern“, schimpfte Leander von hinten. „Solche Mistkröten!“

				Es gab nicht einmal eine Teepause.

				Erst um 12 Uhr rief Butler Fred zum Mittagessen.

				Als Henry sich erschöpft in den Speisesaal schleppte, saßen die Mädchen mit unschuldiger Miene am Tisch. Er warf seinen Cousinen wütende Blicke zu, doch sie achteten nicht auf ihn. Mit geradem Rücken thronten sie auf ihren Stühlen und schnippelten ihr gedünstetes Hühnchen klein. Als Beilage gab es Kartoffelbrei. Kein Toast Hawaii! Keine Pommes!

				Nicht mit Frau Rettich!

				„Na, hat der Unterricht Spaß gemacht?“, wollte Elisabeth von Waldenfels wissen.

				„Herr Liang hat sich sehr viel Mühe gegeben“, antwortete Eva-Marie mit vollem Mund.

				„Ja, wir haben viel gelernt!“, stimmte ihr Charlotte zu.

				Henry war so sauer, dass er kein Wort herausbrachte. Er würde nicht petzen, nein, das nicht. Aber er hatte große Lust, sich an den beiden zu rächen! Dafür, dass sie ihn stundenlang mit Herrn Liang alleingelassen hatten! Und jetzt auch noch die braven Schülerinnen spielten!

				„Wir schmieren ihnen Kartoffelbrei in die Filzpantoffeln!“, knurrte Leander, der wieder hinterm Vorhang saß. „Nein, wir klauen ihnen ihre rosaroten Prinzessinnenunterhosen!“

				Über Henrys Gesicht huschte ein Lächeln.
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				Aktion Unterhose

				Am Nachmittag hatten die Kinder frei.

				Die beiden Mädchen verschwanden im Kaminzimmer.

				Henry und Leander tobten durch den Schlosspark.

				Sie jagten die Wege entlang und sprangen über Hecken. Leander scharrte in der Erde, schnupperte an Blumen und Gräsern und bewunderte die hohen, alten Bäume.

				„Eine Linde, wie schön!“ Schnell kletterte der Leopard nach oben und winkte. „Komm rauf, Henry!“

				Henry zog sich hoch, schon saß er neben Leander.

				Die Sonne kitzelte sie in der Nase. Es duftete nach frisch gemähtem Gras, irgendwo tuckerte ein Traktor übers Feld.

				Henry baumelte mit den Beinen.

				„Heute steht der große Maskenball an! Und wir haben ÜBERHAUPT nichts anzuziehen!“ Eine Mädchenstimme tönte schrill durch den Park.

				Sie gehörte – Eva-Marie! Henry stöhnte. Hatte man denn nirgendwo seine Ruhe?

				„Lasst die Pferde anspannen, wir fahren in die Stadt. Shoppen!“, antwortete die zweite Stimme, Charlotte. Sie traf den Ton der damaligen Zeit nicht ganz.

				„Gute Idee“, jubelte Eva-Marie. „Und danach essen wir ein großes Eis!“

				Leander stellte die Ohren auf. „Das gehört zu unseren Hausaufgaben!“, japste er aufgeregt. „Genau das hat Miss Cornfield gesagt! Du hast ja die ganze Zeit aus dem Fenster geguckt, ich aber hab genau aufgepasst! Wir sollen jeden Tag ein großes Eis essen! Pistazie, oh, wäre das lecker!“ Seine honiggelben Augen funkelten vor Vorfreude. Und auf einmal fiel Leander noch etwas ein. „Sag mal, Henry: Was steht eigentlich in dem Brief, den Miss Cornfield uns mitgegeben hat?“

				„Ich hab noch gar nicht nachgeschaut“, antwortete Henry und blinzelte in die Ferne. Grüne Hügel wölbten sich sanft übers Land, der Kirchturm des Dorfes ragte zwischen roten Dächern hervor. „Bestimmt irgendwelche Matheaufgaben, die wir lösen sollen. Das hat Zeit!“

				Die Zwillinge verschwanden, kehrten aber kurz darauf mit Fahrrädern zurück. „Hü, Pferdchen, hü!“ Fröhlich saßen sie auf ihren Sätteln und taten so, als würden sie reiten. „Ob wir beim großen Maskenball unseren Märchenprinzen treffen? Hoffentlich spielen sie coole Musik: Stern im Sand wäre schön!“

				Henry zuckte zusammen. Das war ein Lied von „Tausendsassa“! So einen guten Musikgeschmack hätte er den beiden gar nicht zugetraut!

				„Ich will auch ein Eis! Ein Pistazieneis mit Sahne! Und eine Waffel dazu …“, bettelte Leander.

				Aber Henry wollte sich nicht den Mädchen anschließen. Sie waren heute so doof gewesen!

				Er blickte Leander an. „Oder klauen wir ihnen jetzt die Unterhosen?“

				Leander antwortete mit einem breiten Grinsen. „Keine schlechte Idee!“

				Irgendjemand hatte die ausgestopften Tiere ein Stück weiter nach vorne gestellt. Sie glänzten auch mehr als sonst. Hatte Frau Rettich ihr Fell shampooniert? Ihr war alles zuzutrauen.

				Nachdenklich betrachtete Leander die Antilope. „Die sieht so echt aus“, sagte er ehrfurchtsvoll.

				Henry ging in die Knie und schlang den Arm um Leanders Bauch. „Vermisst du deine Heimat eigentlich sehr? Den weiten Himmel, die Savanne, die anderen Tiere?“ Er fuhr mit seiner Stupsnase durch Leanders weiches Fell. „Vielleicht sollten wir unsere nächsten Ferien in Kenia verbringen!“

				Leander schüttelte den Kopf. „Ich war so froh, als Mr. Morrison vorbeikam, um mich abzuholen. Tief in mir drinnen habe ich gespürt, dass mein wahres Zuhause woanders ist. Bei dir.“ Der Leopard lächelte selig und schmiegte sich eng an Henry. „Ich bin so glücklich, dass wir beide uns getroffen haben. Und die anderen magischen Tiere, die mag ich auch. Toffi ist lustig und Peperoni duftet so fein nach Schokolade!“ Er löste sich aus Henrys Umarmung und machte einen Schritt nach vorne. Aufmerksam beschnupperte er das ausgestopfte Krokodil, das neben der Antilope stand. „Was machen eigentlich Silas und Rick in den Ferien?“

				Henry richtete sich langsam auf. „Ich glaube, die sind im Zeltlager. Also ehrlich, da ist mir unser Schloss schon lieber!“ Er linste zur Treppe. „Aktion Unterhose – es geht los!“

				Zusammen mit Leander schlich er die vielen Stufen hinauf. Hoffentlich hatten die Mädchen nicht abgeschlossen!

				Vorsichtig drückte Henry die Klinke nach unten. Und jubelte still in sich hinein: Der Weg zum Kaminzimmer war frei!

				Er machte einen Schritt ins Zimmer – und wäre am liebsten gleich wieder hinausgerannt.

				Vor dem Kamin stand das hässlichste Schloss, das er je gesehen hatte.

				Es hatte silberne Mauern und ein goldenes Dach. Das Eingangsportal zierte ein Wappen, das zwei Schwäne zeigte, die ihre Hälse ineinander verschlungen hatten. Auf den Türmen standen Plastikfiguren und guckten dämlich. Sie trugen Kronen, Schleppen und alberne Pluderhosen. Anscheinend hatten die Mädchen die Kleider selbst genäht. Das ganze Gebäude war mit funkelnden Glitzersteinchen beklebt.

				Vor dem Schloss grasten jede Menge Plastikpferdchen.

				„Schöner Kitsch!“ Leander schüttelte sich. „Schau mal, die beiden haben auch Angst vor der grünen Dame!“ Er deutete mit der Pfote zu dem breiten Bett, in dem die beiden Mädchen anscheinend gemeinsam schliefen. Auf jeder Seite lagen, griffbereit, zwei Filzpantoffeln. Außerdem hatte jemand ein Blatt mit der Aufschrift „Frau Kakadu!“ an die gegenüberliegende Wand geklebt.

				„Die sind zu dämlich, um sich den Code zu merken“, murmelte Henry.

				„Wo ist die Wäsche?“, überlegte Leander.

				Während Leander begann, den Schrank zu durchwühlen, suchte Henry einen Stift und verschönerte das Blatt an der Wand: „Frau Kackerpo!“ stand jetzt da.

				Plötzlich stellte Leander seine Ohren auf. Bisher hatte er nur T-Shirts, Röcke und Socken entdeckt. Leider keine Unterhosen!

				„Die Mistkröten kehren zurück!“, japste Leander. „Ich höre ihre Stimmen. Wir müssen uns verstecken!“

				Schnell robbten sie unters Bett.

				Henry musste niesen, so staubig war es da.

				Und schon betraten die Mädchen das Kaminzimmer.

				„Boah, das Eis war echt lecker“, sagte Eva-Marie.

				„Cool, dass sie im Supermarkt so viele Süßigkeiten hatten!“, ergänzte Charlotte.

				Tüten raschelten.

				„Bestimmt haben sie Kaugummi dabei!“, stöhnte Leander. Kaugummis naschte er am liebsten.

				Die Mädchen setzten sich aufs Bett, genau über Henry und Leander. Die Matratze senkte sich nach unten.

				„Bitte nicht!“, wisperte Leander, der merkte, wie Henry mit einer Niesattacke kämpfte. Gerade noch rechtzeitig drückte er ihm die Pfote auf den Mund.

				Statt „Hatschi!“ war nur ein leises „Hösch!“ zu hören.

				Trotzdem schreckten Eva-Marie und Charlotte auf. „Was war das?“

				Die Tüten hörten auf zu rascheln. Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill. Hoffentlich entdeckten die Zwillinge nicht genau jetzt das „Frau Kackerpo“-Schild!

				Henry musste aufpassen, nicht laut loszuprusten. Diesmal kämpfte auch Leander mit einem Lachanfall.

				„Egal“, sagte Eva-Marie und die Mädchen teilten sich weiter ihre Süßigkeiten auf.

				Die beiden Freunde beruhigten sich wieder.

				Eva-Marie und Charlotte sprachen über Einhörner, die fliegen konnten, und über Märchenprinzen, die Johann oder Olli hießen. Es folgte eine lange Geschichte über verschiedene Frisuren und Haarspangen. Wie viele brauchte man, um einen Dutt zu machen? Henry und Leander gähnten vor Langeweile.

				„Die reinste Folter!“, ächzte Leander.

				„Hast du gesehen?“, schmatzte Eva-Marie in dem Moment. „Unser kleiner Cousin Henry nimmt immer noch sein Kuscheltier mit in die Ferien!“

				Henry presste die Lippen zusammen. So eine Frechheit! Sie waren fast gleich alt. Wer hatte denn ein Prinzessinnenschloss dabei?

				„So ein Baby!“, kicherte Charlotte. „Wahrscheinlich gehen sie sogar zusammen aufs Klo!“

				Henrys Magen krampfte sich zusammen.

				„Und beim Zähneputzen halten sie Händchen!“, gluckste Eva-Marie.

				Leanders Fell sträubte sich.

				„Lustig, wie wir unseren lieben Cousin heute beim Chinesischunterricht reingelegt haben“, fuhr Charlotte fort. „Machen wir das morgen wieder?“

				Henry ballte die Fäuste.

				„Morgen wird mir beim Unterricht so richtig schlecht!“ Eva-Marie begann zu röcheln. „Wir schieben es auf das ungesunde Essen von Butler Fred. Der hat gerade eh nicht viel zu melden.“

				Henry kochte vor Wut. Es reichte schon, wenn der Rettich Fred das Leben schwer machte. Aber dass Eva-Marie und Charlotte auch noch über ihn lästerten, das war echt gemein!

				„Henry darf sich morgen mit Herrn Liang eine Reiswaffel teilen!“, gluckste Charlotte. „Soll er doch froh sein, dass er Intensivunterricht bekommt. Ist das nicht sehr edel von uns?“

				Wieder raschelten die Süßigkeiten.

				Über eine Stunde waren Henry und Leander unter dem Bett gefangen. Erst um 18 Uhr verließen die Mädchen das Zimmer, weil Butler Fred zum Abendessen rief.

				Bevor Henry und Leander nach unten gingen, machten sie sich noch kurz am Schrank zu schaffen. Bingo!

				Sie grinsten einander an. In der Schublade hatte Leander nicht nachgesehen!

				Das Abendessen wurde auf der großen Terrasse im Schlosspark serviert. Oma, Opa und Frau Rettich warteten schon am Tisch. Auf Silbertabletts lagen reich verzierte Schnittchen bereit.

				Henry ließ sich auf einen gepolsterten Gartenstuhl plumpsen, Leander versteckte sich hinter einer Hecke. Wo blieb der Toast Hawaii? Dass Frau Rettich am Tisch saß, war ein gutes Zeichen. Bestimmt kümmerte sich Fred gerade um den Hauptgang!

				Opa wandte sich an Henry: „Ist es nicht schön, dass du die Ferien nicht allein verbringen musst?“

				„Ich bin nicht allein“, stellte Henry klar und blickte zur Hecke, wo Leander lag.

				„Genau“, antwortete jemand zwischen den Blättern.

				„Eva-Marie, Charlotte und du, ihr könnt zusammen spielen“, ergänzte Oma. „Ihr könnt euch Vokabeln abfragen. Chinesisch ist eine wunderbare Sprache … Wo bleiben die beiden denn?“

				„Wir haben noch ein paar Schriftzeichen geübt!“ Lächelnd traten die Zwillinge an den Tisch. „Heute Vormittag, da ist uns kurz schlecht geworden. Aber wir haben den Stoff schon nachgeholt!“ Sie rutschten auf ihre Stühle.

				„Schlecht geworden?“ Oma guckte besorgt.

				„Die Pommes von gestern Abend!“ Die Mädchen krümmten sich, als hätten sie Bauchschmerzen.

				Henry starrte die beiden empört an. Was spielten die hier für ein Theater! Wenn sie tatsächlich Bauchweh hatten, dann lag das wohl eher an den Unmengen von Süßigkeiten, die sie am Nachmittag verdrückt hatten!

				„Die Schnittchen von Frau Rettich sind viel besser!“, lobten Eva-Marie und Charlotte und schnappten sich ein paar mit Lachs belegte Dinkelbrotscheiben.

				Solche Schleimbeutel!

				Butler Fred trat zu ihnen, er trug eine Wasserkaraffe in der Hand. Er knallte die Karaffe auf den Tisch, drehte sich um die eigene Achse und rauschte davon.
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				„Was hat er denn?“, wunderte sich Oma.

				„Er ist schon den ganzen Tag schlecht gelaunt!“, klagte Frau Rettich. „Das versteh ich nicht! Er bekommt so viel Unterstützung! Sogar die Zubereitung des Abendessens habe ich ihm abgenommen …“

				Opa tätschelte beruhigend Frau Rettichs Unterarm. „Wir sind sehr froh, Hilla, dass Sie Fred helfen. Das Schloss ist so groß – manchmal wird das alles zu viel für ihn!“

				Die Tischgesellschaft musste sich lange gedulden, bis das nächste Tablett mit Schnittchen gebracht wurde.

				Und Toast Hawaii gab es an diesem Abend auch nicht.
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				Henry hat eine Idee

				Nach dem Abendessen zogen sich Henry und Leander in das rote Dachstübchen zurück.

				„Sag mal, Henry“, begann Leander, „müssen wir jetzt jeden Tag in der dunklen Bibliothek hocken und Vokabeln lernen?“ Er drehte den Kopf zur Seite. „Hängt die Windmühle schon wieder schief?“ Nachdenklich betrachtete er das Gemälde.

				Henry rückte den Bilderrahmen zurecht.

				„Müssen wir die ganze Woche Frau Rettichs Schonkost essen?“, fuhr Leander fort.

				Henry seufzte. Er dachte daran, wie sehr er sich auf die Ferien gefreut hatte. Er hatte von knusprigen Pommes und Pfannkuchen geträumt. Und ganz bestimmt nicht von nervigen Cousinen und Chinesischunterricht!

				Und Leander sah so unglücklich aus!

				„Noch so viele Tage, die ich in der Bibliothek versauern muss!“ Traurig klopfte der Leopard mit der Vorderpfote auf die Häkeldecke. „Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag! Sieben Tage!“ Leander schloss die Augen. „Kann uns niemand erlösen?“ Er öffnete die Augen wieder. „Deine Eltern? Herr Eisenfein? Der fährt doch sehr gern durch die Gegend!“

				Es tat weh, in Leanders trauriges Gesicht zu blicken. Gleichzeitig hatte Henry ein schlechtes Gewissen. Er hatte seinem Freund ganz andere Ferien versprochen! Tage voller Spaß und Abenteuer!

				„Meine Eltern sind in Argentinien!“ Nachdenklich fuhr sich Henry durch die Locken. „Und Herr Eisenfein darf nicht einfach losfahren. Er müsste erst meine Eltern fragen. Sie würden aber bestimmt Nein sagen. Es ist doch ausgemacht, dass ich bei Oma und Opa bleibe!“ Er überlegte angestrengt.

				Im Zimmer war es mucksmäuschenstill.

				Leander spürte, wie die Gedanken in Henrys Kopf durcheinanderwirbelten, und verhielt sich ganz ruhig. Gleich, gleich hatte Henry eine Idee, er wusste es genau …

				Da! Henrys Miene hellte sich auf.

				Leander sprang vom Bett.

				„Bereit für ein Abenteuer?“ Henry strahlte ihn an.

				„Mit dir immer!“, antwortete Leander. „Was hast du vor?“

				„Wir reisen ab!“, verkündete Henry. „Zurück nach Hause!“

				Leanders Augen weiteten sich. „Bin dabei!“

				Henry nahm den Schulrucksack vom Haken, der noch immer prall gefüllt war mit Büchern, Schulheften und Stiften. Alles, auch Miss Cornfields Kuvert, segelte auf den Boden.

				Leander bestand darauf, dass sie den Brief einsteckten. „Was steht denn eigentlich drin? Du weißt schon, dass wir ein Rätsel lösen und Miss Cornfield eine Postkarte schreiben müssen?“

				„Momentchen!“ Gespannt riss Henry den Umschlag auf und las laut vor:

				Was schmeckt am besten?

				a) Ein großes Eis mit Sahne

				b) Toast Hawaii

				c) Kirschtörtchen

				d) Chili con Carne

				Henry zuckte mit den Schultern. „Das ist ja einfach“, meinte er. „B natürlich. Was denn sonst?“ Er stopfte das Kuvert zusammen mit seinem Geldbeutel und ein paar Kleidungsstücken zurück in den Rucksack. Dann holte er aus dem Badezimmer seine Zahnbürste. Es fiel ihm gar nicht auf, dass die Leitungen gurgelten, als würde ein Wassergeist darin wohnen. Er war mit den Gedanken schon bei ihrem Abenteuer!

				Henry und Leander schlichen nach unten, um die Speisekammer zu plündern. Sie packten die ungesundesten Sachen ein, die sie finden konnten: Schokolade, Kekse, Schinken, eine Packung Weizentoast, in Plastik eingeschweißten Käse und eine Dose Ananas.

				Leander lief das Wasser im Mund zusammen.

				Henry öffnete die Tür. Mit schnellen Schritten liefen sie die Außentreppe hinunter.

				„Adieu, Urgroßonkel Otto!“, sagte Henry, als sie an der Steinfigur vorbeikamen.

				Leander pinkelte zum Abschied an den Sockel.

				Im ersten Stock stand ein Fenster offen, zwei Augenpaare spähten hinaus.

				Henry und Leander bemerkten es nicht. Sie eilten zum Eisentor, der Kies knirschte unter ihren Füßen.

				Die Abenddämmerung brach herein, in etwa einer Stunde würde es dunkel werden.

				Das Eisentor war verschlossen – kein Problem für die beiden!

				Leander war mit einem Satz oben und mit einem Satz auf der anderen Seite wieder unten. „Das kannst du auch!“, rief er.

				Henry warf den Rucksack in hohem Bogen über das Gitter, dann kletterte er ebenfalls über das Tor.

				„Gut gemacht!“, lobte Leander.

				Vergnügt wanderten die beiden Ausreißer den Berg hinab. Die doofen Cousinen, das schlechte Essen, der langweilige Chinesischunterricht – den ganzen Ärger ließen sie jetzt hinter sich. Henry stellte sich die verdatterten Blicke seiner Cousinen vor, wenn sie morgen allein in der dunklen Bibliothek saßen! Wie hatten sie ihn noch mal genannt? Baby?! Frechheit!

				Plötzlich hupte es hinter ihnen! Erschrocken machte Henry einen Satz zur Seite. Hoffentlich war das nicht Oma, die nach ihm suchte! Er drehte sich um.

				Es war ein Bauer, der mit seinem Traktor unterwegs war. Auf dem Kopf trug er eine Schirmmütze, darauf stand: „Willkommen im schönen Österreich!“ Der Mann hielt an. Blitzschnell sprang Leander ins Gebüsch.

				„Wollt ihr ein Stückchen mitfahren?“ Der Mann beugte sich freundlich zu Henry herunter. „Du und dein, äh, Hund?“ Er sah sich suchend um, aber von Leander fehlte jede Spur.

				„Das war doch ein Hund, oder?“ Der Bauer kratzte sich an der Nase.

				„Klar war das ein Hund!“, antwortete Henry geistesgegenwärtig. „Wir, äh, müssen noch eine Runde Gassi gehen! Bello, kommst du?“ Er pfiff durch die Zähne.

				Der Bauer lachte und gab Gas. Hupend fuhr er davon.

				Sofort kam Leander angeflitzt. „Bello! Also echt!“ Er setzte sich auf die Straße und legte den Kopf schief. „Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen? Ts, ts, ts!“

				„’tschuldigung!“ Henry ging in die Knie und wuschelte Leander durchs Fell. „Braves Hundi!“
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				Pläne schmieden mit Bello

				Sie erreichten das Dorf und da war ja auch schon die Bushaltestelle! Henry setzte den Rucksack ab. Mit dem Zeigefinger fuhr er über die Tabelle, in der die Abfahrtszeiten standen. Er runzelte die Stirn. Irgendwie verstand er sie nicht.

				Henry wollte mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause fahren. Das hatte er schon einmal mit seinem Papa gemacht, als das Auto kaputtgegangen war. Erst hatten sie den Bus genommen, dann waren sie mit dem Zug weitergefahren.

				Zusammen mit Leander würde er das schon schaffen!

				Er hörte das Tuckern eines Motors. Der Bauer kam wieder! Und hielt genau vor seiner Nase!

				„Junge, wo willst du denn hin?“, fragte der Mann. „Du und, äh, dein Bello? Leander duckte sich hinter eine Werbetafel.

				„Ich wollte nachsehen, wann der nächste Bus fährt!“, antwortete Henry schnell. „Nur so …“

				„Busse fahren bei uns nur zweimal am Tag“, erklärte der Bauer und drehte die Schirmmütze nach hinten. „Einmal in der Früh, einmal am Nachmittag. Komm morgen wieder! Abfahrt 6 Uhr! Ich weiß aber nicht, ob Hunde mitfahren dürfen. Wo steckt er denn, dein Bello?“

				Leander knurrte.

				Der Bauer tuckerte davon.

				Leander kroch hinter der Werbetafel hervor. „Was machen wir nun?“, fragte er traurig. „Ist unser Abenteuer schon zu Ende? Das wäre aber schade!“

				Henry schluckte. Auch er hatte nicht die geringste Lust, ins Schloss zurückzukehren. Er dachte an Frau Rettich, die morgen in aller Früh an seiner Tür rütteln würde. Er dachte an die feine Hose, die er anziehen müsste, und an die chinesische Winkekatze, die ihn so unsäglich nervte. „Jetzt ist erst einmal Brotzeit!“, verkündete er und öffnete seinen Rucksack. Er zog Toastbrot und Käse heraus.

				Sie aßen ihre Brote, die viel besser schmeckten als Frau Rettichs Lachsschnittchen, und überlegten, wie es weitergehen könnte.

				Per Anhalter nach Hause fahren? Schwierig mit einem Leoparden.

				Ein Taxi bestellen und Leander in den Rucksack stecken? Dafür reichte Henrys Geld nicht.

				Sich als blinde Passagiere in ein Flugzeug schmuggeln? Aber wie kamen sie zum Flughafen?

				Plötzlich hatte Leander eine Idee. „Wir könnten ein Picknick im Wald machen!“ Er strahlte Henry an. „Weißt du noch, wie schön das war, damals, als wir uns kennengelernt haben?“

				Henry bekam rote Backen vor Aufregung. Das war so cool gewesen!

				„Ich hab dir gezeigt, wie man Feuer macht“, erinnerte sich Leander. „Das könnten wir doch wieder machen. Wir brutzeln uns unseren eigenen Toast Hawaii! Dann gehen wir zurück zum Schloss, schreiben Miss Cornfield eine Postkarte und morgen, Punkt 6 Uhr, stehen wir hier an der Bushaltestelle. Herr Eisenfein wird staunen, wenn wir die Luftmatratze zurückhaben wollen!“

				Er hüpfte auf seine vier Pfoten und Henry sprang ebenfalls auf. „Dein Plan klingt gut!“
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				Unterwegs im Gespensterwald

				Sie verließen das Dorf, nahmen dieselbe Straße wie zuvor, bogen dann aber in einen Waldweg ein. Inzwischen war es stockdunkel.

				Es knackste und raschelte unter ihren Füßen. Wie unheimlich!

				Henry war froh, Leander an seiner Seite zu haben. Um das mulmige Gefühl zu vertreiben, stimmte er ein Lied an: „Wer hat Angst vor Dracula? Wer hat Angst vor Dracula, wenn er erwacht um Mitternacht?“ Das Lied hatten sie vor den Ferien noch in der Schule gelernt. Sogar Leander kannte den Text. „Geister gibt’s doch gar nicht“, sagte Leander tapfer und sang kräftig mit.

				Der Wald wurde dichter, der Pfad wurde schmaler. Kein Stern war zu sehen. Sie wanderten den Weg entlang und Henry dachte an all die herrlichen Abenteuer, die er zusammen mit Leander erlebt hatte.

				Sie hatten vier Nächte in einer Höhle verbracht. Leander hatte ihm gezeigt, wie schön die Welt war und wie gut es war, Freunde zu haben. Auch mit seinen Eltern verstand er sich seitdem viel besser. Seit er Leander hatte, war Henry offener geworden für neue Dinge – und mutiger!

				„Die Uhr schlägt zwölf, was ist denn das? Verflixt noch mal, da rührt sich was!“, sangen sie laut. „Es klappert ein Gebiss wie toll! Herr Dracula tanzt Rock ’n’ Roll! Bei Nacht, bei Nacht, bei Nacht im Schischaschubidupp Mondenschein!“

				Sie erreichten eine Lichtung. „Gleich kommt Graf Dracula vorbei“, witzelte Henry. „Oder die grüne Dame!“ Im nächsten Moment schrie er laut auf, weil irgendetwas seine Backe streifte.

				Irgendetwas, das sich anfühlte wie eine kalte, leblose Gespensterhand!

				„Frau Kakadu!“, tönte es kläglich aus seiner Kehle.

				Leander hielt verblüfft inne und stellte selbst die Ohren auf.

				„Ich hör was, Henry!“, wisperte er. „Die Erde bebt! Wie viel wiegt sie denn, die grüne Dame?“

				„Gespenster … wiegen … fast … gar … nichts!“, stammelte Henry.

				Jetzt tropfte etwas auf ihn herab. Aber da war gar kein Baum! Henry begann zu zittern.

				„Ich höre Schritte“, wiederholte Leander und kroch zwischen Henrys Beine.

				Mit angehaltenem Atem starrten sie in die Nebelschwaden. „Wieso steht denn mitten in der Wiese eine Leiter?“ Leander deutete mit dem Kinn geradeaus.

				„Das ist ein Jägerstand“, antwortete Henry und bereute es im selben Moment.

				„Ein Jägerstand?“, wimmerte Leander. „Du hast doch gesagt, Jäger gibt es nicht mehr!““

				Henry hätte sich ohrfeigen können. Jetzt hatte er seinem besten Freund auch noch Angst eingejagt! Dabei brauchte er doch einen Beschützer und keinen Angsthasen!

				„Großwild, ich hab von Großwild gesprochen!“, sagte Henry schnell. „Auf Rehe, Wildschweine und Fasane wird auch heute noch geschossen.“

				Sein Opa hatte ihm erklärt, warum Jäger so wichtig waren. Wenn sich zu viele Rehe im Wald tummelten, knabberten sie sämtliche Bäume an, um satt zu werden. Dadurch starben die Bäume oder konnten nicht mehr nachwachsen. Am Ende hatten dann auch die Rehe nicht mehr genug zu fressen. Und die Wildschweine zerstörten die Ernten der Bauern.

				Leander krümmte sich zusammen. „Bitte, bitte, ich will kein Wildschwein sein!“

				„Bist du doch nicht“, versuchte Henry ihn zu beruhigen. Doch er wusste, dass er Leander damit nur halb trösten konnte. Er litt mit den Tieren und Henry ging es genauso. Und konnten Jäger wirklich so genau unterscheiden, wer ihnen da vor die Flinte lief?

				„Die Schritte kommen näher“, flüsterte Leander. Spürte er die Gefahr?

				Henry und Leander wechselten einen Blick – und begannen gleichzeitig zu rennen.

				Sie sausten über die Lichtung. Henry drehte sich um, weil er glaubte, einen Schatten gesehen zu haben. Traten da gerade dunkle Gestalten aus dem Wald? Dunkle Gestalten, die Gewehre trugen?

				Sein Herz begann, heftig zu klopfen. Auf einmal hatte er richtig, richtig Angst um seinen Freund.

				„Schneller!“ Was, wenn die Jäger Leander für einen Wolf hielten? Sie würden das Gewehr anlegen und …! Henry mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.

				Sie keuchten durch den Wald. Da vorne, war das eine Straße? Scheinwerferlichter blitzten auf – und verschwanden.

				Henry trat auf die Straße und las einen Wegweiser. Mist, das war falsch. Sie mussten noch einmal zurück. Er atmete tief durch.

				Als sie wieder in den Wald eintauchten, kam es Henry vor, als wären schlagartig zwei Stunden vergangen. Es war so dunkel! Die Riemen des Rucksacks zerrten an seinen Schultern, aber das war ihm egal. Er wollte nur noch aus diesem verflixten Wald heraus!

				Wieder raschelte es unter seinen Füßen. Diesmal tat Henry so, als hätte er nichts gehört.

				„War nur eine Ameise“, flüsterte Leander.

				Es knackste und knisterte aus allen Richtungen. Der Pfad machte eine Kurve, der Wald öffnete sich – und vor ihnen tauchte Schloss Waldenfels auf! Wie warm und gemütlich es aussah! Sie hatten anscheinend einen weiten Bogen gemacht.

				Erleichtert atmeten die beiden Freunde auf.

				Drei Fenster waren hell erleuchtet, sie strahlten in die Nacht. Plötzlich kam es Henry blöd vor, dass er weglaufen wollte.

				„Ich freu mich auf unser Dachstübchen“, sagte Leander im selben Moment.

				„Es ist nicht mehr weit“, lächelte Henry.

				Sie kamen zu der Straße, die zum Eisentor führte. Henry kletterte mit letzter Kraft hinüber. Über den Kiesweg erreichten sie die Außentreppe.

				„Wer schneller oben ist!“, rief Leander – und gewann.

				Erleichtert öffnete Henry die Tür.

				Und hätte sie am liebsten gleich wieder zugeschlagen.
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				Mistkröten!

				Das grelle Licht einer Taschenlampe strahlte Henry ins Gesicht. Er riss die Hände hoch und hielt sie schützend vor die Augen. Rechts und links standen, breit grinsend, Eva-Marie und Charlotte.

				„Wolltest du abhauen, Prinz Sascha? Und hast dir dabei in die Hose gemacht vor Angst?“

				Charlotte deutete auf Henrys Jogginghose, die an einigen Stellen dunkle Erdflecken hatte.

				„Nachtwanderung“, murmelte Henry. „Ist nicht verboten, oder?“

				„Also, danach sieht das für mich aber nicht aus!“ Charlotte nutzte Henrys Verwirrung, um ihm den Rucksack von den Schultern zu reißen. „Ersatzklamotten, Zahnbürste, Essen, Geld!“ Sie wühlte in seinen Sachen herum und Henry sah ihr hilflos dabei zu. „Was wolltest du dir im Wald denn kaufen? Ein Kastanienmännchen?“ Charlotte lachte.

				„Eine Nuss von einem Eichhörnchen?“ Eva-Marie grinste fies.

				Beschämt trat Henry von einem Fuß auf den anderen und wünschte sich, eine passende Antwort parat zu haben. Leider fiel ihm keine ein.

				„Und wieso bist du schon wieder zurück?“ Eva-Maries Worte schallten durch die Halle. „Schiss bekommen? Ist ja wirklich seeehr gefährlich da draußen!“ Sie dehnte die Worte, was dazu führte, dass Henry sich noch lächerlicher fühlte.

				„Die bösen Hasen auf dem Feld, sie könnten dich beißen!“, rief Charlotte.

				„Eine Maus könnte dich anpinkeln!“ Eva-Marie prustete los.

				„Ein spitzer, gefährlicher Grashalm könnte dich stechen!“, kicherte Charlotte.

				Henry fühlte sich so wehrlos wie das ausgestopfte Nashorn, das in der Halle stand. Zwischen der Antilope und Leander. Er schnappte sich den Rucksack und warf ihn wütend über die Schulter. „Komm, Leander!“

				„Huch!“ Charlotte blinkte mit der Taschenlampe an die Decke. „Er spricht mit seinem Kuscheltier!“

				„Aus dem Weg!“ Grummelnd schob sich Henry an den Cousinen vorbei und nahm Leander auf den Arm.

				Während er die Treppe hochging, hörte er, wie sich die beiden weiter unterhielten.

				„Was meinst du, Charlotte?“, sagte die eine Stimme. „Wollen wir Oma sagen, dass Henry abhauen wollte?“

				„Nicht, wenn er uns für den Rest der Ferien mit Süßigkeiten versorgt“, antwortete die andere Stimme. „Vier Packungen pro Tag fände ich angemessen, was denkst du, Eva-Marie?“

				Henry ballte die Fäuste.

				„Wir könnten auch Tante Silva und Onkel Philipp anrufen!“, schlug die erste Stimme vor. „Sie würden bestimmt gern Näheres über Henrys nächtlichen Ausflug erfahren. Hast du die Nummer?“ Eva-Marie und Charlotte sprachen unnatürlich laut, sie wollten unbedingt, dass Henry sie hörte.

				„Klar hab ich die“, lautete die Antwort. „Unsere Lieblingssüßigkeiten sind übrigens: Kaugummi, Colafläschchen, Gummibärchen und saure Gurken.“

				Henry war noch nie so schnell die Treppe hochgerannt.

				„Das ist Erpressung!“, schimpfte Leander, als sie das Dachstübchen erreichten. „Kaugummi! Ausgerechnet Kaugummi wollen sie haben! Den möchte ich selber futtern!“ Er knurrte wütend.

				In der Ferne schlug eine Kirchturmuhr elf Mal. Sie waren lange weg gewesen.

				Während Henry den Rucksack auspackte, überlegte er, woher die Zwillinge wussten, dass er ausgebüxt war.

				Er breitete das Essen auf dem Holzfußboden aus. Sie hatten immer noch Toastbrot, Schinken, Käse und Ananasscheiben! Und Schokolade!

				Henry begann, Brote zu machen, und stapelte Toast, Schinken, Ananas und Käse übereinander. Obendrauf kam noch mal eine Scheibe Brot.

				„Lecker!“, freute sich Leander. „Toast Hawaii!“

				Zufrieden mümmelten beide vor sich hin.

				„Wenn nur nicht diese blöden Zwillinge wären …“, seufzte Henry zwischen zwei Bissen. „Was machen wir denn jetzt?“

				„Wir müssen uns wehren!“, sagte Leander entschieden.

				„So viel steht fest“, stimmte Henry ihm zu. „Auf keinen Fall werde ich den Mistkröten Süßigkeiten kaufen!“

				Leander nickte eifrig. „Wie war das noch mal mit der Waffenkammer? Henry, ich weiß, was wir tun! Um Mitternacht spukt’s!“

			

		

	
		
			
				[image: 012.jpg]

				Geisterstunde

				Zur Waffenkammer gab es zwei Wege. Der eine führte durch den Kamin und war von dem hässlichen Prinzessinnenschloss blockiert.

				Der andere ging durch Opas Arbeitszimmer.

				Henry benutzte den zweiten Weg so gut wie nie. Opa verbrachte sehr viele Stunden in seinem Arbeitszimmer. Wer das Zimmer zum falschen Zeitpunkt betrat, verließ es so schnell nicht wieder. Er wurde von Opa festgehalten und mit einem Vortrag in Geschichte bestraft, der gut und gerne zwei Stunden dauern konnte. Opa und Henry hatten schon die Französische Revolution durchgenommen, das Mittelalter mitsamt seinen Krankheiten und das römische Kaiserreich.

				Leise schlichen Henry und Leander in den ersten Stock. Henry bückte sich und linste durchs Schlüsselloch. „Im Arbeitszimmer brennt noch Licht!“

				„Wir müssen sowieso noch ein paar Dinge erledigen“, antwortete Leander und führte Henry nach unten in die Eingangshalle, wo der Schrank mit den Filzpantoffeln stand. Ihm war ein Fach aufgefallen, das voller Regenschirme, Mützen und Tücher war. „Such, Bello, such!“, sagte er zu Henry. „Da muss doch irgendwo ein Handschuh sein!“

				Henry stellte sich auf die Zehenspitzen und begann, das Fach zu durchwühlen. Leander ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Er zuckte zusammen. Warum stand das Visier des Ritters offen? Das war doch vorhin noch heruntergeklappt gewesen!

				„Gefunden!“ Henry lachte ihn an. „Was jetzt?“

				„Ab damit ins Eisfach“, kommandierte Leander und vergaß den Eisenmann.

				Henry kicherte. Leanders Plan war so cool! Endlich konnten sie es den Mistkröten heimzahlen!

				In der Küche angekommen, öffnete Henry den Gefrierschrank. Er nahm eine Packung Himbeeren heraus – „Die können wir gut gebrauchen!“, fand Leander – und legte den Handschuh hinein. Auch Zahnstocher fanden sie in einem Regal.

				„Wo gibt es Leintücher?“, wollte Leander als Nächstes wissen.

				Henry kratzte sich am Kopf und führte Leander hinauf in den dritten Stock. Dort befand sich die Wäschekammer.

				In dieser Nacht rannten sie noch oft die Treppen hinauf und hinunter.

				Um zehn Minuten vor Mitternacht standen sie wieder vor Opas Arbeitszimmer.

				Diesmal guckte Leander durchs Schlüsselloch.

				„Dein Opa schläft“, berichtete er zufrieden.

				Henry drückte die Klinke nach unten.

				Tatsächlich, Anton von Waldenfels saß in seinem Lesesessel und schnarchte vor sich hin. Auf seinen Beinen lag ein aufgeschlagenes Buch. „Schlaf schön weiter, Opilein!“, flüsterte Henry und schlich auf Zehenspitzen an ihm vorbei.

				Leander folgte ihm auf leisen Pfoten. „Jetzt bin ich gespannt!“ Henry hatte ihm von der Geheimtür erzählt. „Ich kann keine zweite Tür entdecken!“, flüsterte er.

				Mahnend legte Henry den Finger auf die Lippen. Opa konnte Leander zwar nicht verstehen, aber er musste sich jetzt konzentrieren! Er nahm zwei dicke Buddha-Figuren aus dem Regal. Dahinter kam ein Rädchen zum Vorschein. Henry drehte es dreimal nach rechts, einmal nach links und wieder nach rechts. Und plötzlich glitt die Wand daneben zur Seite!

				Leander blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. „Wahnsinn!“, staunte er. „Allein deswegen hat es sich gelohnt hierherzukommen! Gibt es noch mehr Geheimnisse?“

				„Warte, bis du die Waffenkammer siehst!“, antwortete Henry.

				Opa entfuhr ein lauter Schnarcher.

				„Pssst!“, machte diesmal Leander.

				Sie schlichen weiter und erreichten einen schmalen dunklen Gang.

				Leander, der in der Dunkelheit hervorragend sehen konnte, schritt vorneweg.

				„Alles klar bei dir?“ Besorgt drehte er sich zu Henry um. „Sollen wir nicht lieber umkehren und eine Taschenlampe holen?“

				„Nein“, wisperte Henry. „Sonst verpassen wir die Geisterstunde.“

				Vor ihnen tauchte eine zweite Tür auf, an der ein Vorhängeschloss baumelte. Henry drehte an dem Zahlenschloss. Jetzt wäre es doch gut, wenn sie Licht hätten!

				Aber er hatte Glück. Das Schloss war so oft benutzt worden, dass die Zahlen fast von selbst einrasteten. „1729“, murmelte Henry. „Das Erbauungsjahr von Schloss Waldenfels!“

				Schon sprang das Schloss auf.

				Henry schlüpfte durch die Tür, Leander folgte ihm. Nachdem Henry die Tür leise zugezogen hatte, knipste er das Licht an.

				Leander riss die Augen auf.

				An den Wänden funkelten Speere, Schwerter und Schilde. Ein kostbarer Familiendegen hing an der Wand, er war mit Edelsteinen besetzt und wurde von zwei Ritterrüstungen bewacht. Drei Schwerter lagen silbern glänzend auf einer Truhe. Und Dolche gab es, gleich fünf!

				„So etwas sieht man normalerweise nur im Museum!“, sagte Henry stolz und deutete auf die Wand. „Such dir eine Waffe aus, Ritter Leander! Gleich schlägt es Mitternacht!“

				Mit großen Augen stolzierte der Leopard durch den Raum. Die Lanzen gefielen ihm, doch damit würde er nicht durch den Kamin schlüpfen können. Die Dolche, die waren gut! Er klemmte sich einen zwischen die Zähne.

				Henry hatte ein Schwert gewählt. „Auf geht’s, Ritter Leander!“, verkündete er mit leiser Stimme. „Diese Schlacht gehört uns!“

				Er knipste das Licht aus.

				Henry und Leander robbten durch den engen Kaminschacht.

				Leander kratzte aus Versehen mit dem Dolch an der Wand.

				„Welch schaurig-schönes Geräusch!“, kicherte Henry. „Die grüne Dame kommt!“

				Wie erwartet war der Durchgang zum Kaminzimmer von dem Prinzessinnenschloss versperrt. Henry musste das Schwert auf den Boden legen, damit er das Schloss zur Seite schieben konnte. Plastikpferdchen und Puppen purzelten um.

				Das geschah den beiden recht! Mit verschwörerischer Miene bedeutete er Leander, ihm zu folgen.

				Auf Zehenspitzen schlich Henry zum Fenster und riss es auf. Nun schien der Mond hell ins Zimmer. Er blickte zu den beiden Mädchen, aber die schlummerten tief und fest. An der Wand hing noch immer der Zettel: „Frau Kackerpo!“ Henry grinste breit. Er war gespannt, welchen Code die Mädchen gleich benutzen würden.

				Der Vorhang bauschte sich im Nachtwind und Henry hatte schon jetzt das Gefühl, dass es kälter wurde.

				Die grüne Dame war unterwegs!

				Zeit für ihren Rachefeldzug! Als Erstes nahm Henry eine Handvoll Zahnstocher und knickte sie in der Mitte durch. Dann steckte er sie in die Kleider der Plastikpuppen, sodass es aussah, als wären sie von Speeren durchbohrt worden.

				Der Anblick war entsetzlich!

				Er öffnete die Packung mit den aufgetauten Himbeeren und verteilte sie gleichmäßig im Zimmer. Hach, wie das tropfte! Das gab eine herrliche Blutspur!

				Fehlte nur noch ihr Meisterstück.

				Henry warf Leander ein Leintuch über und schob ihn hinter den Vorhang, der sich aufplusterte, als wäre er ebenfalls ein Gespenst.

				Dann schlüpfte Henry in sein Geisterkostüm und zog den eiskalten Handschuh über. Er hatte ihn kurz zuvor aus dem Gefrierschrank geholt.

				Im selben Moment schlugen die Kirchenglocken zwölf Mal.

				Dong-dong!

				Dong-dong!

				„Eins, zwei, drei – los!“, flüsterte Henry.

				Leander sprang mit dem Dolch zwischen den Zähnen hinter dem Vorhang hervor. Henry hatte Augenschlitze in die Leintücher geschnitten, damit sie etwas sehen konnten.

				Dong-dong!

				Dong-dong!

				„Geisterstunde!“, brüllten Henry und Leander. „Die grüne Dame ist da!“

				Die Mädchen schreckten auf.

				Eva-Marie war vor Schreck wie gelähmt, Charlotte aber, die wollte losschreien. Aber dann sprang jemand auf sie zu und presste ihr einen eiskalten Handschuh auf den Mund!

				„Die grüne Dame ist da!“, wiederholte dieser jemand. „Und sie ist nicht allein!“

				Der Vorhang bauschte sich, der Nachtwind rauschte. Leander tanzte mit blitzendem Dolch auf dem Teppich auf und ab.

				„Verflucht bist du!“, raunte Henry erst Charlotte ins Ohr, dann Eva-Marie. „Verflucht bist du!“

				Belustigt beobachtete er, wie Eva-Marie nach ihren Filzpantoffeln tastete. Sie hatte sie aber nicht ordentlich hingestellt, sie suchte vergebens.

				Henry hob sein Schwert auf und schwenkte es durch die Luft. „Huhu! Huhu!“, keuchte er. „Jetzt kommt der berühmte Gespenstertanz!“
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				Die Waffen der beiden Nachtgestalten klirrten gegeneinander.

				Der Vorhang plusterte sich weiter auf, die Mädchen hockten mit vor Schreck geweiteten Augen in ihrem Bett.

				„Tu uns nichts“, wimmerten sie. „Wir machen alles, was du willst!“

				Die grüne Dame seufzte zufrieden. Dann legte sie einen Zettel auf den Tisch, den Henry und Leander vorbereitet hatten.

				„In den Ferien geht ihr artig zum Chinesischunterricht!“, raunte das Gespenst. „Und euren netten Cousin versorgt ihr mit Süßigkeiten! Welche, das steht in dem Brief! Ich werde kontrollieren, ob dieser Befehl eingehalten wird. Die grüne Dame hört und sieht alles! Sie kann durch Wände gehen!“

				Das Leintuch bewegte sich hin und her und Henry hatte schon Angst, dass es ihm von der Schulter glitt. Jetzt mussten sie rasch den Rückzug antreten!

				Henry und Leander drehten sich in Richtung Tür. Die Mädchen waren so verängstigt, dass die beiden Gespenster den normalen Weg nehmen konnten. Nicht einmal der Gegenfluch fiel den Zwillingen mehr ein!

				Henry machte die Tür auf, Leander huschte hindurch und schon waren sie draußen auf dem Gang. Die Leintücher glitten zu Boden und am liebsten hätten sie laut losgeprustet. Doch sie rissen sich zusammen.

				So schnell sie konnten, stürmten sie nach oben ins Dachstübchen. Dort ließen sie sich aufs Bett plumpsen und hielten sich den Bauch vor Lachen.

				„Huhu, ich bin die grüne Dame!“, gluckste Henry.

				„Und ich, ich bin Graf Dracula“, japste Leander. „Morgen bekomme ich meinen Kaugummi!“

				Sie lachten und lachten, bis ihnen irgendwann die Augen zufielen.
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				Guten Morgen!

				Am Sonntagmorgen saßen zwei Mädchen mit wachsweißen Gesichtern am Frühstückstisch.

				„Was ist denn mit euch los?“, fragte Opa verwundert. Er trug heute eine helle Baumwollhose und T-Shirt und sah viel jünger aus als sonst.

				„Die beiden haben gestern zu viel Süßigkeiten gefuttert“, antwortete Henry und schmierte sich in aller Ruhe ein Brot.

				Frau Rettich war früh aufgestanden, weil sie das Brot unbedingt selbst backen wollte. Den Butler hatte sie dazu verdonnert, den Schrank in der Eingangshalle aufzuräumen. Irgendjemand hatte alles durcheinandergebracht.

				„Ausgezeichnet, Frau Rettich!“, lobte Henry die Haushälterin, die eben mit einer Kanne heißer Schokolade den Speisesaal betrat. Von dem Speisenaufzug hielt sie nicht viel. „Schmeckt sehr gut!“, stimmte ihm Leander zu.

				„Ihh, da schwimmt ja Haut drauf!“, rief Charlotte, als Frau Rettich ihr einschenkte.

				„So was stört nur Babys!“, erwiderte Henry, beugte sich über die Tasse und fischte die Haut heraus. Genüsslich schmatzend schleckte er sich die Finger ab.

				„Ihh“, quietschte jetzt auch Eva-Marie.

				„Das macht man nicht, Henry!“, ermahnte ihn Frau Rettich. Aber Henry sah, dass ihr ein Lächeln entwischte.

				„Wieso habt ihr denn keinen Appetit?“, erkundigte sich Oma, die die beiden Mädchen ebenfalls besorgt musterte. „Ihr seht auch ganz blass aus. Habt ihr schlecht geschlafen?“

				„Heute, um Mitternacht, da hat es gespukt!“, stieß Charlotte hervor. „Zwei Gespenster waren in unserem Zimmer! Eins davon war die grüne Dame! Sie haben eine eklige Blutspur hinterlassen und …“ Ihre Stimme erstarb. Wahrscheinlich dachte sie gerade an die durchbohrten Plastikpuppen, die hilflos auf dem Boden lagen.

				Opa rieb sich die Stirn. „Hat die grüne Dame Hallo gesagt?“

				Oma warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Darüber macht man keine Witze!“

				„Habt ihr gewusst, dass sie durch Wände gehen kann?“, fragte Eva-Marie tonlos.

				„Aber ja“, entfuhr es Opa. „Bei mir ist sie auch gewesen … die Buddha-Figuren stehen nicht mehr an ihrem Platz. Eine Blutspur habe ich aber nicht gesehen … Aua!“

				Henry grinste. War Oma Opa auf die Füße getreten?

				„Die grüne Dame kann unser Prinzessinnenschloss nicht leiden“, wimmerte Charlotte. „Alles hat sie kaputt gemacht!“

				Hinter dem Vorhang gluckste jemand.

				„Hat die grüne Dame irgendwas gesagt?“, erkundigte sich Henry freundlich. „Hatte sie vielleicht irgendwelche Ratschläge für euch?“

				Misstrauisch starrten ihn die Mädchen an. „Was soll denn das heißen?“

				Henrys Backen wurden heiß. „Gespenster hinterlassen doch meistens irgendeine Botschaft“, fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein. „Dass irgendwo ein Schatz versteckt ist, dass man einem Nachfahren schöne Grüße ausrichten soll … solche Sachen.“

				„Ach so!“ Charlotte wischte ein paar Brösel vom Tischtuch. „Wir sollen unsere Ferien genießen“, murmelte sie. „Und …“

				„Ja?“, fragte Henry.

				„Nichts“, murmelte Eva-Marie.

				Henry nahm einen Schluck heiße Schokolade. „Ausgezeichnet, Frau Rettich!“

				Die Haushälterin musterte ihn verwundert. „Das hast du heute schon mal gesagt, Henry!“

				„Wahrscheinlich habt ihr einfach nur schlecht geträumt!“, versuchte Oma die Mädchen zu beruhigen. „Wascht euch die Hände! In einer Stunde treffen wir uns im Park. Der Chinesischunterricht fällt heute aus.“

				„Juhu!“, jubelte jemand hinter dem Vorhang.

				Henry grinste. Vielleicht wurden die Ferien ja doch noch richtig gut!
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				Ausflug mit Oma und Opa

				Wie nett die Mädchen plötzlich waren! Als Henry den Park betrat, hielten sie ihm eine Tüte Süßigkeiten vor die Nase.

				„Willst du?“ Eva-Marie strahlte ihn an. „Du magst doch Fruchtgummi, oder?“

				Henry grinste. Fruchtgummi stand auf der Liste, die die grüne Dame gestern Nacht dagelassen hatte.

				Er durchwühlte die Tüte nach seinen Lieblingsfiguren: grüne Geister mit weißer Schaumhaube!

				„Unsere Mama hat uns einen ausreichenden Vorrat mitgegeben“, bemerkte Charlotte. „Magst du auch Kaugummi?“

				Sie hatten die Liste wirklich sorgfältig gelesen!

				Henry nahm einen, machte das Papier ab und ließ ihn beiläufig in die Hecke fallen. Dort saß Leander.

				„Himbeergeschmack!“, freute sich der Leopard. „Lecker!“

				„Was Oma sich wohl diesmal ausgedacht hat?“, überlegte Eva-Marie. „Ob wir wandern gehen? Übrigens, Charlotte.“ Sie wandte sich ihrer Zwillingsschwester zu. „Ich hab Frau Rettich gebeten, das Kaminzimmer sauber zu machen, während wir weg sind. Nie im Leben könnte ich das Blut anfassen!“

				„Ich auch nicht!“, stimmte ihr Charlotte zu.

				Henry konnte sich ein anerkennendes Grinsen nicht verkneifen. Schlau waren sie, die beiden! Sie schafften es immer wieder, sich vor der Arbeit zu drücken.

				Ihm fiel noch etwas ein: Wenn Frau Rettich mit Putzen beschäftigt war, dann hatte sie keine Zeit zum Kochen. Vielleicht gab es heute endlich Toast Hawaii? Das wäre doch mal ein Sonntagsessen!

				„Wahrscheinlich sollen wir den Rasen mähen“, meinte Henry.

				„Oder wir dürfen das Treppengeländer streichen“, warf Charlotte ein. „Sind ja nur drei Stockwerke!“

				Im selben Moment kam Oma auf dem Kiesweg angebraust. In ihrem schicken Cabrio! Sie hatte eine Sonnenbrille auf und ein Seidentuch um den Kopf geschlungen – wie ein Filmstar. Opa saß neben ihr und trug einen roten Pulli, in dem er richtig gut aussah!

				Auf einmal freute sich Henry, dass er sich schick gemacht hatte. Oma hatte sich „elegante Freizeitkleidung“ gewünscht. Und er hatte zu seinen Bermudashorts das hellblaue Hemd angezogen, das seine Mama so an ihm mochte. Wie es ihr und Papa wohl in Argentinien ging? Auf einmal hatte er Lust, mit seinen Eltern zu plaudern. Und von seinen wunderbaren Ferien zu erzählen. Denn heute waren sie tatsächlich richtig, richtig schön!

				„Springt rein, Kinder!“, rief Opa. „Beine hoch!“

				Die Kinder hüpften über die geschlossenen Autotüren, wie im Film! Das war was anderes als dieser doofe Lotussitz! Leander meisterte die Aufgabe am besten.

				Zu dritt quetschten sie sich auf die Rückbank.

				„Warum musst du nur immer dein Plüschtier mit dir herumschleppen?“, begann Eva-Marie zu nörgeln, aber Charlotte unterbrach sie: „Also, ich finde deinen Leoparden toll!“

				Henry grinste in sich hinein. Der Besuch der grünen Dame hatte Wunder gewirkt! Kaum zu glauben, dass sich die beiden Mädchen jetzt all ihre Bosheiten verkniffen.

				„Wollen wir später zusammen Prinz und Prinzessin spielen?“, schlug Charlotte vor.

				„Äh, nein!“, antwortete Henry. Und bereute es.

				Mit den beiden Mädchen rechts und links und einem Leoparden auf dem Schoß fühlte er sich nämlich tatsächlich wie ein Prinz! Vielleicht sollte er sich nachher eine Krone basteln? Die Mädchen könnten ihm bestimmt dabei helfen …

				Oma setzte das Auto zurück und schon brausten sie durch das Eisentor davon.

				Opa begann zu singen: „Was müssen das für Bäume sein, wo die großen Elefanten spazieren gehen, ohne sich zu stoßen?“ Und die Kinder fielen mit ein: „Links sind Bäume, rechts sind Bäume und dazwischen Zwischenräume! Wo die großen Elefanten spazieren gehen, ohne sich zu stoßen!“

				Sie überholten den Bauern, den Henry und Leander schon kannten. Henry winkte ihm freundlich zu, der Bauer winkte freundlich zurück. Auf einmal war Henry froh, dass er nicht nach Hause gefahren war.

				Oma verriet nicht, wohin der Ausflug führte.

				Opa unternahm einen lahmen Versuch, die Kinder reinzulegen. „Wir fahren in die Staatsbibliothek. Ich suche nach alten Urkunden und ihr helft mir dabei!“

				„Vergiss es!“ Die Enkel entlarvten ihn sofort. „Du hast ja nicht mal deine Aktentasche dabei!“

				Opa grinste. Er hob eine braune Papiertüte hoch, die er auf seinem Schoß liegen hatte. „Und was ist das?“

				„Ein Lunchpaket von Frau Rettich!“, antworteten die drei Enkel im Chor. „Hoffentlich sind feine Schinkenbrötchen drin!“

				Und dann sangen sie wieder Opas Lied: „Was müssen das für Flüsse sein, wo die großen Elefanten zum Baden gehen, ohne Badehosen?“

				Nach etwa einer Stunde und zwei leckeren Brötchen für jeden – Henry teilte seinen Anteil natürlich mit Leander – bog Oma in einen Parkplatz ein.

				Sie nahm ihre Handtasche, zog einen Geldschein hervor und überlegte: „Ob wir wohl Familienrabatt bekommen?“

				„Aber sicher!“, riefen die Mitfahrer im Chor. „Schließlich tragen wir alle denselben Namen!“

				„Leander von Waldenfels“, murmelte Leander auf Henrys Schoß. „Das hört sich gut an!“

				Noch immer hatten die Kinder keine Ahnung, was Oma mit ihnen vorhatte. Am Ende des Parkplatzes stand ein großes, eckiges Gebäude.

				Wollte Oma ihnen im Einkaufszentrum chinesische Kinderbücher kaufen?

				Oder mit ihnen ins Kino gehen?

				Das Gebäude könnte ein Multiplex-Kino sein! Bestimmt hatte Oma einen fremdsprachigen Film ausgewählt. Vielleicht auf Französisch?

				„Une baguette!“, probierte Henry schon mal vorsichtshalber aus. „Merci!“

				Sie liefen um das Gebäude herum – und standen plötzlich vor dem Eingang zu einem riesigen Freizeitpark! „Spiel & Spaß im Wunderland“, las Henry auf einer großen Tafel.

				Die Zwillinge fielen ihrer Oma um den Hals.

				„Da gehen wir jetzt alle rein?“, fragten sie ungläubig. „Sogar Opa?“

				„Ich möchte doch mit meiner Frau auf die Schiffschaukel!“, lachte er. „Wie in alten Zeiten!“

				Elisabeth von Waldenfels redete so lange auf den jungen Mann an der Kasse ein, bis sie tatsächlich Familienrabatt bekamen. Eigentlich galt die Ermäßigung nur für Eltern und ihre Kinder, aber Elisabeth von Waldenfels sagte: „Wir sind Großeltern UND Eltern! Sie müssten uns also sogar doppelten Rabatt geben!“

				Der Duft von Zuckerwatte und gebrannten Mandeln schlug ihnen entgegen. Ein Riesenrad drehte sich, kleine Kinder fuhren Karussell, einige Jugendliche Autoscooter. Es gab eine Achterbahn, Riesenrutschen, ein Fußballtor zum Torwandschießen. Überall blinkten Lichter, überall ratterten die Fahrgeschäfte. Henry und Leander konnten sich gar nicht sattsehen.

				„Ich will zur Geisterbahn!“, rief Henry.

				„Wir wollen Riesenrad fahren!“, schrien die Zwillinge.

				Schiffschaukeln war Opas Wunsch.

				„Eins nach dem anderen“, entschied Oma und marschierte quer über den Platz.

				Die Geisterbahn trug den Namen „Höllenschlund“. Außer dem Kassenhäuschen und einem schwarzen Tunnel war nichts zu erkennen.

				Henry hatte Leander wie ein Plüschtier unter den Arm geklemmt. Für die anderen Besucher des Freizeitparks sah es aus, als hätte Henry den Leoparden an einer Losbude gewonnen.

				„Traust du dich?“, fragte Henry.

				„Na klar!“, antwortete Leander und linste ängstlich unter Henrys Arm durch. Eben ging eine Fahrt zu Ende, Menschen stiegen mit grünen Gesichtern aus silbernen Wägen. „Oder vielleicht doch nicht?“

				„Ich bin dein Bodyguard“, beruhigte ihn Henry. „Ich beschütze dich!“ Er stieg in den Wagen und setzte Leander auf seinen Schoß.

				Oma und Opa verzichteten auf die Fahrt. Auch die Zwillinge wollten lieber draußen warten.

				Der Leopard klammerte sich an der Halterung fest.

				Die Fahrt begann!

				Der Wagen beschleunigte und tauchte in den dunklen Tunnel ein. Flammen loderten ihnen entgegen. Waren sie echt? Oder waren es rote Papierstreifen, die, bewegt von einer Windmaschine, durch die Luft tanzten?

				Ein Skelett tauchte auf. Es leuchtete neongrün und winkte!

				„Aaaaaah!“, kreischten zwei Mädchen vor ihnen.
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				„Wunibald von Winterstein“, rief Henry und Leander grüßte freundlich: „Guten Tag!“

				Henrys Haare flatterten im Fahrtwind und Leanders Ohren schlackerten.

				„Das macht Spaaa-aaa-ß!“, jubelten sie.

				Ein Licht blitzte auf, jemand streckte ihnen einen nackten Plastikpopo entgegen. Und begann es nicht gleichzeitig zu stinken?

				„Bäh!“, brüllten alle.

				Leander hielt sich mit einer Pfote die Nase zu.

				Hoch, runter, hoch, runter! Die Wagen donnerten über die Schienen.

				Henrys Mageninhalt schwappte ebenfalls hoch und runter.

				Im selben Moment spritzten ihnen eiskalte Wasserstrahlen ins Gesicht und Henry fühlte sich gleich wieder besser.

				„Wie lange noch?“, japste Leander.

				Plötzlich tauchten die riesigen Köpfe von zwei Elchen auf. Sie leckten allen Leuten über die Backen.

				„Wäh!“

				Das Schlimmste kam zum Schluss. Henry und Leander rasten mit voller Geschwindigkeit auf eine Spiegelwand zu – und blickten in ihre eigenen vor Schreck erstarrten Gesichter! Leanders Augen waren riesig, Henrys Wangen leichenblass.

				Erst in letzter Sekunde glitt die Spiegelwand zur Seite und sie landeten im Sonnenlicht.

				„Du hast auch schon mal besser ausgesehen!“, bemerkten seine Cousinen.

				„Also, ich hab schon wieder Lust auf Karussellfahren“, log Henry.

				Zum Glück wollten Oma und Opa erst einmal Schiffschaukeln.

				Diesmal schauten Henry und Leander ihnen zu.

				Später fuhren alle zusammen Riesenrad und anschließend sausten die Kinder und Leander zwanzig Mal die extralangen Rutschen hinab. Sie kurvten mit Autoscootern herum und drehten drei Runden mit dem Kettenkarussell. Sie tranken Saft, aßen Kuchen und kauften sich gebrannte Mandeln.

				Zum Abschluss schickte Oma die Kinder zum Austoben auf die Hüpfburg, die mit ihren vier Türmen ein bisschen Schloss Waldenfels ähnelte.

				Sie sprangen auf den weichen Matten herum, bis die Türme wackelten. Als keiner guckte, machte Leander sogar einen Salto. Juhu, war das ein Spaß!

				Doch am Ende waren sich alle einig: „Unser Schloss ist viel schöner!“

				Nach einem langen Nachmittag fuhren sie glücklich nach Hause.
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				Eine Spinne auf dem Fensterbrett

				Obwohl sie den ganzen Tag geputzt hatte, empfing Frau Rettich die Ausflugsgesellschaft mit einem 3-Gänge-Menü. Serviert wurde im Speisesaal, der Speisenaufzug bimmelte ununterbrochen. Butler Fred rannte hin und her. Er war schwer damit beschäftigt, all die Teller, Schüsseln, Gläser und Schöpfkellen heranzuschaffen, die Frau Rettich auf dem Tisch haben wollte. Dabei kam er ganz schön ins Schwitzen.

				Es gab Karottensuppe, Kartoffelauflauf mit Steinpilzen und als Nachtisch selbst gemachtes Eis mit Sahne.

				„Unsere Hausaufgabe!“, rief Leander aufgeregt. „Wir sollen doch jeden Tag ein großes Eis essen! Hat Miss Cornfield gesagt!“

				Henry lächelte und rutschte mit dem Stuhl nach hinten, damit er Leander streicheln konnte. Der Leopard schnurrte zufrieden.

				Nach dem Abendessen spielten die Großeltern mit ihren Enkeln Karten, während Frau Rettich eine Überraschung nach der anderen auftischte: selbst gemachte Pralinen, Törtchen mit Schokoguss, Knabbergebäck.

				„Heute ist schließlich Sonntag!“, verkündete sie. „Da kann man auch mal ein bisschen über die Stränge schlagen.“

				„Sie sind für uns wirklich unentbehrlich geworden, Hilla!“, lobte Elisabeth von Waldenfels. „Wo steckt eigentlich Fred?“

				Genau in diesem Moment betrat der Butler mit einer Leiter den Speisesaal. Er guckte säuerlich.

				„Morgen ist großer Waschtag!“, verkündete Frau Rettich. „Die Vorhänge sind dran!“

				Sie dirigierte Fred zum Fenster, wo der Butler umständlich begann, die Vorhänge abzuhängen. Gerade noch rechtzeitig sprang Leander vom Fensterbrett auf Henrys Schoß und versteinerte blitzschnell.

				„War was?“, fragte Henry unschuldig, als die Cousinen ihn ungläubig ansahen.

				„Nei…ei…ein“, stammelten Eva-Marie und Charlotte.

				Henry deutete hinüber zu dem Gemälde, das über dem Sessel hing. „Ich hätte schwören können, dass die Frau gestern noch keine blauen Haare hatte!“
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				Plötzlich hatte er eine Idee: Hatte jemand blaue Streifen auf das Gemälde geklebt? Er wollte schon aufstehen und nachsehen, aber Opa rief: „Du bist dran!“, und Henry widmete sich wieder seinem Kartenspiel.

				Mit den Vorhängen unterm Arm verschwand Fred in Richtung Waschküche. Frau Rettich eilte hinterher, weil sie sie über Nacht einweichen wollte. „Morgen erstrahlen sie in neuem Glanz!“

				Sie spielten Karten, bis jeder mindestens einmal gewonnen hatte. Danach erzählten Oma und Opa noch Geschichten von früher, als Henrys Vater Philipp und seine Schwester Jasmin, die Mutter der Zwillinge, noch im Schloss wohnten. „Philipp und Jasmin haben sich oft gestritten“, erinnerte sich Oma. „Und genauso schnell wieder vertragen. Stundenlang haben sie zusammen im Park Kricket gespielt!“

				Die beiden wechselten einen Blick. Sie erzählten gern von alten Zeiten!

				„Dein Vater schlief damals im Kaminzimmer“, fuhr Opa fort. „Er liebte es, dort Feuer zu machen. Manchmal hat er am Morgen gestunken wie ein Räucherwürstel! Eure Mutter dagegen …“, er wandte sich Charlotte und Eva-Marie zu, „… konnte sich nie entscheiden, welches Zimmer ihr am besten gefiel. Sie hat es dauernd gewechselt. Damals waren die Türme noch nicht baufällig, sie hat reihum in jedem übernachtet. Einen Sommer lang ist sie sogar ins Gartenhaus gezogen!“

				„Schön!“ Die Kinder hingen an Opas Lippen.

				Eine gute Gelegenheit für Henry, um noch mal nachzuhaken: „Wann kann ich endlich das Kaminzimmer haben? In einem Zimmer voller Blutspuren wollt ihr doch nicht wohnen, oder?“

				„Die habe ich längst weggewischt“, mischte sich Frau Rettich ein, die inzwischen zurückgekehrt war, um die Fensterbretter abzuräumen. „Was macht denn die Spinne da?“ Angewidert nahm sie ein schwarzes Tierchen hoch, das, wie sich rasch herausstellte, aus Plastik war.

				„Keine gute Zeit für Scherze!“, schnaubte sie.

				Frau Rettich drehte sich zu den Mädchen um. „Für heute Abend rate ich euch: Sperrt die Tür zu!“

				Eva-Marie und Charlotte nickten eifrig.

				Bevor Frau Rettich Leander den Staub aus dem Fell klopfte, entschied Henry, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen.

				„Gute Nacht!“, verabschiedete er sich freundlich. Mit dem Kuscheltier im Arm marschierte er zur Tür.

				„Gute Nacht, Prinz Sascha!“, antworteten Eva-Marie und Charlotte. Es klang längst nicht mehr so hämisch wie in den vergangenen Tagen.

				Als sie kurz darauf ins Bett fielen, waren sich Henry und Leander einig: Das war ein richtig schöner Tag gewesen!
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				Pfannkuchen mit Ahornsirup

				Der Montag begann sehr, sehr ungewöhnlich: Frau Rettich vergaß, die Kinder zu wecken. Und das, obwohl doch der Chinesischunterricht pünktlich um acht Uhr begann! Elisabeth von Waldenfels hatte ihre Enkel gestern auf der Heimfahrt noch daran erinnert.

				Herr Liang, das wussten alle, würde niemals zu spät kommen!

				Statt Frau Rettich schob Opa seinen Kopf durch die Tür. „Guten Morgen, mein Lieblingsenkelsohn!“

				Henry lachte leise. Opa hatte genau einen Enkelsohn!

				„Ein neuer Tag bricht an!“ Opa trat ins Zimmer.

				Aus dem Augenwinkel sah Henry, wie Opa beiläufig den Bilderrahmen antippte. Jetzt hing die Windmühle wieder schief.

				Opa sprach weiter: „Was für ein Glück! Du darfst den Tag wieder mit mir, deiner Oma und deinen Cousinen verbringen! Frau Rettich ist heute ein wenig unpässlich. Fred ist gerade dabei, Frühstück zu machen!“

				„Was? Das ist ja super!“ Henry hüpfte so schnell aus dem Bett, dass Leander auf den Boden plumpste.

				Sein Opa hob ihn auf und schnupperte. „Na, der könnte auch mal ein Vollbad vertragen“, lachte er. „Ich werde Frau Rettich Bescheid geben, wenn sie wieder gesund ist! Oder kümmerst du dich selber drum?“ Opa legte den Leoparden zurück aufs Bett. „Als ich klein war, hatte ich eine Stoffgiraffe! Hans-Georg hieß sie. Ich liebte sie sehr!“

				„Und warum ballerst du dann wehrlose Antilopen ab?“, meldete sich Leander zu Wort. Nur Henry konnte ihn hören.

				„Das war er doch gar nicht!“, verteidigte Henry seinen Opa. „Das waren unsere Vorfahren im letzten Jahrhundert!“

				Verwirrt guckte Opa sich im Zimmer um. „Mit wem sprichst du, mein Lieblingsenkelsohn?“

				„Ach“, antwortete Henry und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. „Manchmal denke ich laut über Sachen nach, die mich aufregen. Gerade habe ich daran gedacht, wie brutal das früher war, als meine Urahnen auf Großwildjagd gingen. All die ausgestopften Tiere! Wahnsinn! Ziemlich üble Geschichte, oder?“

				Opa nickte nachdenklich. „Du hast recht, Henry. Zum Glück haben sich die Zeiten geändert. Heute wissen wir, dass es wichtig ist, die Natur zu schützen und zu bewahren. Vor allem müssen wir uns um die Arten kümmern, die vom Aussterben bedroht sind.“

				„Genau!“, knurrte es vom Bett.

				Endlich gab es die dicken, weichen, vor Fett triefenden amerikanischen Pfannkuchen, auf die Henry sich so gefreut hatte!

				Eva-Marie und Charlotte saßen bereits am Tisch. Ihre Finger glänzten. „Fantastisch!“, schwärmte Eva-Marie. „So etwas Feines habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen!“

				„Ich hab schon drei geschafft“, schmatzte Charlotte, „aber einer geht bestimmt noch!“

				„Dieses Wettessen gewinne ich!“ Grinsend nahm Henry Platz. Leander setzte er auf seinen Schoß, als wäre er ein Plüschtier.

				„Hast du gesehen, dass die Wanduhr stehen geblieben ist?“, hörte Henry Leander fragen. „Um Punkt 12 Uhr! Zur Geisterstunde!“

				Henry zuckte mit den Schultern. Er hatte Hunger!

				Er nahm sich vier Pfannkuchen vom Stapel. Zwei reichte er Leander, zwei mampfte er selber. Auf dem Tisch lag eine Papierdecke, was Henry ziemlich praktisch fand. Niemand schimpfte, wenn man kleckerte.

				Pling! Der Aufzug kündigte Nachschub an. Anscheinend buk Fred einen Pfannkuchen nach dem anderen. Und die Kinder durften sich selbst bedienen!

				Opa kam herein. „Oh, lecker!“ Auch er warf einen erfreuten Blick auf die Pfannkuchen, die Charlotte fast so elegant wie der Butler servierte.

				„Guten Morgen, Kinder!“ Oma setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Ich habe eben noch nach Frau Rettich geschaut. Sie fühlt sich heute etwas schwach. Ich hoffe, sie hat sich nicht überanstrengt, die Arme.“

				Pling! Eva-Marie holte die nächste Portion aus dem Aufzug. Neben dem Teller lag ein Zettel:
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				Der Zettel kam bestimmt von Fred!

				Henry lachte. Botschaften über den Speisenaufzug zu schicken, das war lustig! Als Antwort schrieb er: [image: schrift1.jpeg]

				Charlotte sah ihm aufmerksam dabei zu.

				„Ich hab mich mit Frau Rettich unterhalten“, berichtete Opa. „Sie hat behauptet, sie hätte Besuch von der grünen Dame bekommen!“

				Fast fiel Henry der Pfannkuchen aus der Hand.

				Waaaas?

				Nachdenklich blickte Charlotte ihn an. „Wieso wundert dich das so, Prinz Sascha?“, fragte sie. Im nächsten Moment zauberte sie den Zettel hervor, auf den Henry gerade eben [image: schrift1.jpeg] geschrieben hatte. „Die Schrift kommt mir ziemlich bekannt vor! Übrigens: Gummibärchen schreibt man mit ‚ä‘!“

				Henry wurde knallrot.

				„Weiteressen“, mahnte Leander. „Einfach weiteressen!“

				Eva-Marie kippelte mit dem Stuhl hin und her. „Ich wüsste zu gern, was hier eigentlich los ist“, murmelte sie. Sie kniff die Augen zusammen und starrte auf das Gemälde.

				Dabei hatte sich gar nichts verändert. Die Frau trug noch immer dieselbe Punkfrisur wie gestern.
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				Armer Rettich!

				Herr Liang kam pünktlich auf die Minute.

				Henry hoffte inständig, dass die Mädchen ihn nicht im Stich ließen. Jetzt, wo er aufgeflogen war! Sie hatten seine Schrift erkannt, sie wussten, dass er sie um Mitternacht besucht hatte! Würden sie ihn das spüren lassen? Hoffentlich nicht! Er würde es nicht ertragen, wenn er den Unterricht in der dunklen Bibliothek allein durchstehen müsste.

				Aber Eva-Marie und Charlotte waren genauso nett wie gestern.

				Sie stöhnten gemeinsam, als sie ihre Beine zum Lotussitz verbiegen mussten.

				Sie ächzten, weil sie die Schriftzeichen nicht so hinbekamen, wie Herr Liang es wollte.

				Sie verdrehten die Augen, weil ihr Lehrer eine Reiswaffel nach der anderen knabberte.

				„Vielleicht ist er ein verzaubertes Kaninchen?“, flüsterte Charlotte und zwinkerte Henry zu.

				„Morgen bringen wir ihm Karotten mit“, gab Henry zurück.

				Die Kinder kicherten leise vor sich hin und sooo schlimm war der Unterricht dann gar nicht.

				Zum Mittagessen war Frau Rettich wieder auf den Beinen. Irgendwie hatte sie es geschafft, Gemüsesuppe zu kochen. Sie nahm sich selbst reichlich davon.

				„Meine Nerven!“, jammerte sie. „Ich muss sie beruhigen. Nichts hilft da besser als eine warme Gemüsesuppe!“

				„Manchmal tut auch ein Schnaps ganz gut“, meinte Opa. „Oder ein Cocktail. Bloody Mary zum Beispiel! Was ist denn eigentlich passiert?“

				Frau Rettich schien auf diese Frage nur gewartet zu haben. Sofort sprudelte es aus ihr heraus: „Ich hörte ein Scharren an der Tür und mein erster Gedanke war: Irgend so ein Katzenvieh!“ Sie schielte zu Leander, der empört schnaubte.

				Der Leopard lag in dem Sessel, der unter dem Bild der grünen Dame stand. Dass er nicht am Tisch saß, störte ihn nicht. Er mochte keine Gemüsesuppe.

				„Sie glaubten wahrscheinlich, es wäre eine dieser wilden Katzen, die herrenlos ums Haus streichen“, warf Henry ein. Er wollte unbedingt von Leander ablenken.

				„Ja, ich hab sicher nicht gedacht, dass dein Plüschtier bei mir an der Tür kratzt!“, erwiderte Frau Rettich.

				Erleichtert atmete Henry aus.

				„Sie hörten also ein Kratzen …?“ Charlotte schob ihr Kinn neugierig nach vorne. „Und dann?“

				„Dann!“ Frau Rettichs Stimme nahm einen schrillen Ton an. „Dann schlug es zwölf Uhr. Geisterstunde!“ Sie machte eine andächtige Pause.

				„Na?“, fragte Opa lächelnd. Henry starrte ihn an. Welches Spiel spielte Opa eigentlich?

				„Die Tür ging knarzend auf“, flüsterte Frau Rettich. „Im Treppenhaus schimmerte es blau und grün. Genau so, wie Eva-Marie und Charlotte es beschrieben haben!“

				Die beiden wechselten einen erstaunten Blick.

				„Bei denen war das doch ganz anders!“, rutschte es Henry heraus. Mist! Er biss sich auf die Zunge.

				Eva-Marie und Charlotte grinsten sich an. „Woher weiß Prinz Sascha denn das? Und wer war eigentlich Prinz Saschas Assistent?“

				Zum Glück fuhr der Rettich mit seiner Geschichte fort: „Die grüne Dame schwebte herein. Plötzlich wurde es eiskalt im Zimmer, mich fröstelte. Die Dame flog über mein Bett, ich begann zu schreien, ein Brief wurde abgelegt und dann …“ Sie legte sich mit einer dramatischen Geste die Hand auf die Brust. „War sie weg!“

				„Was stand denn in dem Brief?“, fragte Eva-Marie.

				„Gab es Blutspuren?“, erkundigte sich Charlotte.

				„Wurde jemand erdolcht?“, wollte Henry wissen.

				Frau Rettich vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. „‚Lass das Kochen sein!‘, stand in dem Brief. ‚Es schmeckt abscheulich!‘“ Sie begann, jämmerlich zu weinen. „Ein echter Albtraum!“, schluchzte sie.

				„Aber, liebe Hilla!“ Oma griff nach ihrer Hand. „Wir alle schätzen ihr Essen sehr …“

				Henry hüstelte.

				„… aber vielleicht sollten Sie sich einmal eine Pause gönnen. Legen Sie sich in den Schlosspark! Das Wetter ist herrlich! Fred bringt Ihnen bestimmt einen Liegestuhl aus dem Gartenhaus …“

				Fred reagierte nicht. Mit unbewegter Miene stand er neben dem Speisenaufzug.

				Henry schnippte mit den Fingern. „Ich kann das machen!“, rief er. „Fred soll sich lieber um die Küche kümmern. Die Pfannkuchen heute Morgen waren … Hammer!“

				Fred lächelte.

				„Vielleicht gibt es abends Toast Hawaii? Das wäre …“

				„… genial!“, beendeten drei Kinder den Satz.

				Den Nachmittag verbrachten die Kinder und Leander im Park.

				Henry wartete die ganze Zeit darauf, dass die Mädchen ihn zur Rede stellten, aber sie schienen ihm verziehen zu haben. Oder hatten sie Zweifel, dass er hinter dem Mitternachtsstreich steckte? Immerhin ein Rätsel würden sie niemals lösen: wer das vierbeinige Gespenst mit dem Dolch zwischen den Zähnen war!

				In der hintersten Ecke des Parks gab es ein Labyrinth aus Buchsbaum. Man konnte durch die Reihen laufen, jemanden verfolgen und stand plötzlich vor einer grünen Blätterwand! Dann hieß es: schnell umdrehen – und weiterlaufen!

				Es machte einen Riesenspaß!

				Das Schönste war, dass sogar Leander mitspielen konnte. Sobald eines der Mädchen in der Nähe war, hüpfte er einfach in die Hecke und versteckte sich. Wenn die Luft wieder rein war, kam Henry vorbei und erlöste ihn mit einem Klaps auf den Po.

				Die Mädchen waren ganz schön flink! Vergnügt jagten sie einander die Blätterwände entlang.

				„Hab dich!“, rief Charlotte und klatschte Henry auf die Schulter. „Prinz Sascha war zu langsam!“

				Als sie nicht mehr konnten, ließen sie sich ins Gras fallen und unterhielten sich über die Vorfälle im Schloss. Frau Rettich war zum Glück weit weg. Henry hatte ihr, wie versprochen, einen Liegestuhl gebracht. Sie döste vor dem Gartenhaus in der Sonne.

				„Ich finde es ja cool, dass es im Schloss spukt“, meinte Charlotte und pflückte sich ein Gänseblümchen.

				„Es hat durchaus Vorteile, mit einem – oder mehreren …“, Eva-Marie warf Henry einen vielsagenden Blick zu, „… Geistern unter einem Dach zu wohnen!“

				„Aha!“ Henry hielt ihrem Blick stand. „Welche denn?“

				Eva-Marie bewarf ihn mit Gänseblümchen. „Man kann sich lustige Sachen ausdenken … Eine Gruselparty feiern … oder Menschen erschrecken, die einem das Leben schwer machen.“

				„Soso!“ Henry spitzte die Ohren. Was hatte seine Cousine vor?

				Eva-Marie hörte auf, die Wiese abzurupfen. Sie blickte erst Charlotte, dann Henry an. „Was haltet ihr davon, wenn es morgen im Chinesischunterricht spukt?“

				Über Henrys Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. „Das wäre … unsere Rettung!“

				Auch Charlotte war sofort einverstanden.
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				Blutige Finger

				Zum Abendessen servierte Frau Rettich einen lieblos zusammengestellten Imbiss. Henry wäre es lieber gewesen, Fred hätte gekocht, aber egal. Sie hatten zu tun!

				Hundert Mal liefen die Kinder an diesem Abend das Treppenhaus hinauf – und rutschten das Geländer wieder hinunter.

				Die Mädchen hatten Henry gezeigt, wie er es anstellen musste, damit er seine Pantoffeln nicht verlor. „Zehen hoch!“ Nach dem dritten Versuch schaffte er es, die Pantoffeln anzubehalten UND Leander fest zu umklammern.

				„Schneller, schneller!“, feuerte ihn Leander an und seine Augen leuchteten – so viel Spaß machte ihm das Rutschen! „Das ist besser als im Freizeitpark!“

				Henry rutschte mit so viel Schwung, dass er einen ganz heißen Po bekam. Gleich würde seine Hose anfangen zu qualmen!

				Wumm! Zum Glück kamen sie heil unten an.

				„Noch mal!“, bettelte Leander.

				Im Gegenzug verriet Henry den Mädchen, dass man auch im Speisenaufzug rauf- und runterfahren konnte. Leander traute sich nicht, in den dunklen Kasten zu steigen. Also fuhr Henry erst mit Charlotte, dann mit Eva-Marie rauf und runter. Beide Mädchen waren begeistert!

				Die Kinder durchsuchten das ganze Schloss nach Gegenständen, die sich zum Gruseln eigneten.

				In der Waschküche fand Charlotte eine Drachenschnur, die fast durchsichtig war. Die Schnur klebte sie an zwei Pantoffeln fest. „Geisterstunde!“, hauchte sie.

				Sie ließ die Schuhe wie eine Marionette tanzen.

				„Ein Mensch ohne Körper schlurft durch die Bibliothek! Huuu!“

				In einem der Gästezimmer lag eine Taschenlampe, die Henry mit grüner Folie beklebte. Blink! Blink!

				Charlotte ließ sich von Butler Fred erklären, wie der Sicherungskasten funktionierte. „Ich muss nach den Ferien ein Referat über Strom halten“, flunkerte sie. Geduldig zeigte Butler Fred ihr, wie die Stromkreise miteinander verbunden waren und wie man sie unterbrechen konnte. „Wenn du den Schalter nach oben drückst, ist der Strom weg. Wenn du ihn nach unten legst, ist er wieder da.“

				Charlotte nickte eifrig.

				Henry und Eva-Marie fanden in der Speisekammer Gefrierbehälter für Eiswürfel. Es gab sie in den unterschiedlichsten Formen.

				Henry entdeckte grüne Oliven, Eva-Marie plünderte ihren Süßigkeitenvorrat. Saure Würmer kamen in die eckige Eiswürfelbox, die Oliven in die runde Form. Bald würden sie aussehen wie Augäpfel! Wer mochte es, wenn Würmer oder Augäpfel im Wasserglas schwammen? Hihi! Sie kicherten vor Vorfreude.

				Mithilfe von Ketchup und Lebensmittelfarbe probierten sie noch mehr Gruselrezepte aus.

				Eva-Marie hatte ihr Handy dabei und beschloss, eine geheimnisvolle Sprachnachricht aufzunehmen.

				Sie schlichen in Omas Arbeitszimmer, schalteten ihren Computer an und öffneten das Übersetzungsprogramm Deutsch – Chinesisch. Wort für Wort fügten sie die Nachricht zusammen und kicherten dabei vergnügt vor sich hin.

				Opa freute sich, als er draußen vorbeischlurfte. „Schön, Kinder, dass ihr so nett miteinander spielt!“

				Als Herr Liang am Dienstag die dämmrige Bibliothek betrat, saßen Henry, Eva-Marie und Charlotte im Lotussitz auf dem Boden und malten Schriftzeichen.

				„Ni hao!“, grüßten sie artig und Herr Liang antwortete erfreut: „Ni hao!“

				Er stellte die Winkekatze auf.

				„Maneki-neko!“, riefen die Kinder.

				„Maneki-neko!“, wiederholte Herr Liang und lächelte.

				„Kann sie auch die Zukunft voraussagen?“, erkundigte sich Henry.

				„Sie kann nicht sprechen“, antwortete Herr Liang. „Nur winken.“

				„Sind Sie sicher?“, meinte Henry.

				Herr Liang öffnete die Aktentasche, zog eine Reiswaffel heraus und begann, daran zu knabbern.

				„Später wird es einen Imbiss geben“, kündigte Charlotte an. „Serviert wird er von der grünen Dame! Haben Sie schon gehört, dass es bei uns spukt?“

				Irritiert schaute der Lehrer die Kinder an. „Sehr schön!“, antwortete er vorsichtig. „Danke!“

				Henry vermutete, dass Herr Liang nicht wusste, wer die grüne Dame war. Woher auch? Der Begriff stand in keinem Lexikon, denn diese Dame gab es nur auf Schloss Waldenfels! Auf einmal war er stolz, zu einer Familie zu gehören, die sogar ein eigenes Spukgespenst besaß.

				Sie malten Schriftzeichen und plapperten Vokabeln nach. Dann musste Charlotte dringend aufs Klo – und plötzlich ging die dämmrige Funzelbeleuchtung aus!

				„Du bist dran, Leander!“, flüsterte Henry. Er knipste die Taschenlampe an und klemmte sie Leander zwischen die Zähne.

				Geheimnisvolle Lichtkegel tanzten durch den Raum.

				Eva-Marie blickte ihn überrascht an. Wieso flackerten an der Decke grüne Lichter, während Henry still neben ihr saß?

				„Dein Einsatz!“, wisperte er.

				Jetzt war auch Charlotte wieder da! Die Mädchen hatten die unsichtbare Drachenschnur an eine dünne Stange gebunden, die sie eifrig hin und her schwenkten. Zwei Pantoffeln schwebten durch die Luft, grüne Lichter blinkten. Henry traute sich nicht, Herrn Liang anzublicken. Hoffentlich gruselte er sich!

				Charlotte hielt die Stange jetzt allein, denn Eva-Marie musste einen Knopf auf ihrem Handy drücken.

				„Dein Leben wird sich ändern!“, raunte eine Stimme auf Chinesisch. „Du musst tun, was ich dir sage!“

				Das grüne Flackern erlosch, die Pantoffeln verschwanden im Regal.

				Als das Licht wieder anging, saßen drei Kinder im Lotussitz auf dem Boden und taten so, als hätten sie nichts gehört und nichts gesehen.

				Verwirrt wischte sich Herr Liang über die Augen.

				„Was war das?“, fragte er vorsichtig. „Habt ihr das … auch … gehört?“

				„Was denn?“, fragte Eva-Marie und blickte auf die Uhr. „Ich hab Durst! Darf ich mir was zu trinken holen?“

				Noch ehe Herr Liang antworten konnte, war sie weg.

				„Oh, unser Imbiss!“, erklärte Charlotte und verschwand ebenfalls.

				Zurück kam sie mit einem Tablett voll leckerer Sachen. Eva-Marie trug zwei Krüge, die mit Limonade gefüllt waren. In beiden Krügen schwammen Eiswürfel.

				Henry, der Oliven mochte, nahm sich ein Glas mit Augäpfeln.

				Charlotte entschied sich für Limo mit Regenwürmern.

				„Möchten Sie auch etwas?“, fragte sie höflich Herrn Liang.

				„Nein danke!“, stotterte der Chinesischlehrer.

				Zu essen gab es blutige Finger.

				Lächelnd griff Charlotte danach, schließlich wusste sie, dass es sich um Würstchen handelte, die sie in der Mitte durchgebrochen und in Ketchup getaucht hatten. Mandelsplitter waren die Fingernägel.

				Henry nahm sich ebenfalls.

				„Lecker“, sagte er.

				 „Vielen Dank, grüne Dame!“

				Wortlos knabberte Herr Liang an seiner Reiswaffel.

				Plötzlich flackerte wieder das grüne Licht auf und die Pantoffeln begannen, durch den dämmrigen Raum zu tanzen.

				Noch einmal ertönte die geheimnisvolle Stimme. „Du musst von diesem Ort verschwinden!“, schepperte sie auf Chinesisch. „Und zwar schnell! Wenn dir dein Leben etwas wert ist, dann kehre niemals wieder an diesen schaurigen Ort zurück. Das sagt – die grüne Dame!“

				Die Kinder mampften seelenruhig ihre Würstchen, während Herr Liang seine angeknabberte Reiswaffel in den Aktenkoffer stopfte, ihn zuschlug und davonrannte, so schnell er konnte.
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				Noch mehr Geistergeschichten

				Am Nachmittag spielten Henry, Eva-Marie und Charlotte Kricket im Schlosspark. Sie hatten die alte Ausrüstung im Gartenhaus gefunden, Fred hatte ihnen aufgesperrt.

				Sie freuten sich, dass ihr Streich so gut gelungen war. „Armer Herr Liang!“, frotzelten sie und schwangen die Schläger. „Ob er jemals wieder zurückkehrt?“

				„Ich hoffe nicht“, brummte Henry. Sein Ball knallte gegen die lange Steinnase von Urgroßonkel Otto. „Zehn Punkte!“

				„Sicher sein können wir uns aber nicht“, meinte Charlotte.

				Leander betätigte sich als Balljunge.

				Die Mädchen wunderten sich: Egal, wie weit Henry seinen Ball schoss – wenn er ihn suchte, lag er immer gleich hinter der nächsten Hecke.

				„Danke, Leander!“, flüsterte Henry.

				Und schon folgte der nächste Abschlag.

				Henry gewann haushoch, die Mädchen trugen es mit Fassung.

				„Warte, gleich bekommst du deinen Preis!“ Die Zwillinge verschwanden im Schloss und kehrten kurz darauf mit einer Krone zurück, die sie aus Pappe gebastelt hatten.

				„Herzlichen Glückwunsch, Prinz Sascha!“ Sie setzten Henry die Krone auf. „Du bist der Sieger des weltberühmten Kricketturniers von Schloss Waldenfels. Du wirst in die Geschichte eingehen!“

				Henry grinste: Genau so eine Krone hatte er sich gewünscht!

				Im selben Moment kam Opa vorbei. Und auch Butler Fred war unterwegs. Während Opa ein Buch unter dem Arm trug, hatte Fred einen Eimer Farbe dabei. Zusammen marschierten sie in Richtung Gartenhaus.

				„Na, amüsiert ihr euch schön?“, fragte Opa.

				„Ja!“, riefen seine Enkel im Chor.

				„Was liest du denn?“ Charlotte wollte nett sein und deutete auf das Buch unter Opas Arm.

				Gegen seine Gewohnheit wurde Opa ein bisschen verlegen. „Och“, murmelte er.

				Eva-Marie sprang auf und zog Opa das Buch unterm Arm weg. Laut las sie den Titel vor: „Übersinnliche Phänomene – ein Geisterlexikon!“ Überrascht blickte sie in die Runde.

				Henry rappelte sich auf, um das Inhaltsverzeichnis durchzusehen.

				„Kommt auch die grüne Dame darin vor?“, wollte Charlotte wissen.

				„Noch nicht“, antwortete Henry und blickte Opa direkt in die Augen. „Schreibst du das fehlende Kapitel?“

				Verwirrt musterte Opa ihn. „Wie kommst du denn darauf, mein Lieblingsenkelsohn?“

				Die Zwillinge weigerten sich, Opa das Buch zurückzugeben. „Klingt interessant“, meinten sie. „Wir wollen vor dem Schlafengehen noch ein bisschen darin lesen! Stimmt’s, Prinz Sascha?“

				Prinz Sascha rückte seine goldene Krone zurecht. „Warum nicht?“, murmelte er.

				Abends war Frau Rettich wieder so fit, dass sie das Essen zubereiten konnte. Sie hatte es sogar geschafft, die Vorhänge aufzuhängen, ohne von der Leiter zu kippen.

				„Ausruhen macht mich erst recht krank“, erklärte sie mit einem Seitenblick auf Butler Fred, der servieren durfte. „Ich habe auch gleich mit einer langen Ausziehstange die Kronleuchter abgestaubt. Wie geht es mit dem Schuppen voran?“

				Henry runzelte die Stirn. War der arme Fred endgültig aus der Küche verbannt worden? Musste er jetzt Holzwände streichen?

				„Wann gibt es endlich Toast Hawaii?“, fragte Henry.

				„Hamburger wären auch nicht schlecht!“, riefen Eva-Marie und Charlotte.

				Traurig schüttelte Fred den Kopf.

				„Viel zu ungesund!“, sagte Frau Rettich mit energischer Stimme und schob Henry die Salatschüssel hin.

				Die Kinder verschwanden nach draußen und setzten sich auf die Fliesen, die von der Sonne noch ganz warm waren.

				„Aufgepasst!“ Charlotte blätterte bereits im Geisterlexikon. „Schon mal was vom kopflosen Ritter gehört? Er kann sogar sprechen!“ Sie blätterte weiter. „Igitt! Die Krötenfrau spuckt nachts unschuldige Spaziergänger an!“

				„Da war unsere Regenwurm-Limonade ja harmlos“, fand Henry. Trotzdem überfiel ihn das schlechte Gewissen. Sie hatten ihren Lehrer ganz schön erschreckt!

				„Herr Liang findet bestimmt schnell einen anderen Job“, meinte Charlotte, klappte das Gespensterlexikon zu und legte es zur Seite. „Lust auf eine Runde Abendkricket?“ Die anderen waren sofort dabei.

				In der Dämmerung war es gar nicht so leicht, die Tore zu treffen.

				Und wieder wunderten sich Charlotte und Eva-Marie, wie schnell der Ball zurück bei Henry war, wenn er ihn in die Büsche geschlagen hatte.

				„Gute Arbeit!“ Henry tätschelte seinen allerbesten Freund.

				Sie spielten, bis sie nichts mehr sehen konnten. Dann suchten sie die Tore, Schläger und Bälle zusammen und lauschten in die Nacht. Blätter raschelten im Wind, Schatten tanzten durch den Park.

				Die Kinder schüttelten sich. „Wie gut, dass wir nicht allein hier draußen sind.“

				Sie trugen die Spielsachen ins Haus und wollten auch das Geisterbuch mitnehmen. Aber komisch – es lag nicht mehr auf den Fliesen.
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				Der blinkende Totenkopf

				Frau Rettich war kreidebleich, als sie am Mittwochmorgen zusammen mit Oma am Frühstückstisch saß. Vor ihr stand eine Tasse Kräutertee.

				Sie war so schwach, dass sie es kaum schaffte, die Tasse zu heben.

				„Die grüne Dame“, hauchte sie. „Sie war wieder da! Begleitet von einem Ritter, der sprechen konnte!“

				Henry, Eva-Marie und Charlotte wechselten Blicke. Was war hier los? Wohnten sie am Ende in einem echten Gruselschloss? Oder …?

				Auf einmal stieg in Henry ein unangenehmer Gedanke auf. Hatten die Zwillinge beschlossen, noch mehr Streiche zu spielen? Ohne ihn? Wollten sie sich rächen, weil er sie letzten Samstag um Mitternacht erschreckt hatte? Dabei waren sie selber schuld! Sie hatten IHN geärgert!

				Auf einmal fühlte er sich ausgeschlossen. Die beiden waren Zwillinge, er war ein Einzelkind. Gegen die zwei hatte er keine Chance!

				Wo war eigentlich Opa?

				Er war doch sein Lieblingsenkelsohn, er brauchte ihn!

				Unglücklich wischte er sich über die Augen.

				„He“, tröstete ihn im selben Moment eine Stimme hinter dem Vorhang. Leander hatte seinen Stammplatz wieder bezogen. „Ich bin auch noch da. Du bist nicht allein.“

				„Stimmt“, flüsterte Henry.

				„Was stimmt?“, fragten die Cousinen misstrauisch. „Sag mal, was hast du eigentlich gestern Nacht noch gemacht? Hast du wieder eine Blutspur gelegt? Aus Himbeeren?“

				Henry schluckte. „Nettes Ablenkungsmanöver“, verteidigte er sich.

				Jetzt war er erst recht durcheinander. Verdächtigten die Mädchen IHN? Dass ER der sprechende Ritter war?

				„Übrigens“, meldete sich Elisabeth von Waldenfels zu Wort. „Herr Liang hat angerufen. Leider kann er heute nicht kommen. Er fühlt sich nicht gut!“

				„Der Arme“, murmelten Eva-Marie und Charlotte und stupsten sich gegenseitig an.

				Wieder fühlte sich Henry ausgeschlossen.

				„Dann fällt der Unterricht für den Rest der Ferien aus?“, fragte er.

				„Das habe ich nicht gesagt“, antwortete Oma. „Am Donnerstag kommt er wieder. Ich habe so lange auf ihn eingeredet, bis er es mir fest versprochen hat.“

				Mist! Henry sackte auf seinem Stuhl zusammen.

				Fred war heute mit Frühstückmachen dran.

				Der Aufzug bimmelte, der Butler öffnete das Fach – und schrie auf. Sofort liefen die Kinder zu ihm. Sie folgten seinem Blick und taumelten erschrocken zurück.

				Im Speisenaufzug lag ein Totenkopf!

				Er thronte auf einem Porzellanteller mit Goldrand und blinkte!

				Aus den Augenhöhlen!
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				Henry blickte verwirrt in die Runde. Waren das Eva-Marie und Charlotte gewesen? Hatten sie gerade nur so getan, als wären sie zusammengezuckt? Vor ein paar Tagen noch hatten sie sich über Fred lustig gemacht, aber mittlerweile liebten sie sein Essen doch genauso wie er, oder?

				Henry verstand gar nichts mehr.

				Schweigend starrte Butler Fred auf den Teller, auf dem der Schädel weiter vor sich hin blinkte.

				Elisabeth von Waldenfels erhob sich, sah den Totenkopf – und lachte.

				Im selben Moment betrat Opa den Raum.

				„Scherz gelungen!“, freute er sich.

				Oma gluckste. „Also wirklich, Anton!“ Sie schüttelte den Kopf. „Dein Meisterstück!“

				Die Enkel guckten Oma und Opa ungläubig an.

				Oma drehte sich zu den Kindern. „Ich konnte es ihm einfach nicht ausreden.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Er wollte euch unbedingt zum Lachen bringen!“

				„Jetzt hast du alles verraten!“ Opa lächelte. „Der Schädel ist übrigens ein Original. Darf ich vorstellen: euer Urahn, Urgroßonkel Otto!“

				Butler Fred und Frau Rettich hatten noch immer kreidebleiche Gesichter.

				„Also nein“, stammelten sie. „Na so was!“

				Insgeheim fragte sich Henry, für welche Scherze Opa wohl noch verantwortlich war. Er schielte zu der Frau auf dem Gemälde hinüber, aber die sah heute ganz normal aus.

				Auch Frau Rettich wurde plötzlich misstrauisch. „Waren Sie etwa nachts in meinem Zimmer?“, schnaubte sie. Sie stemmte die Arme in die Hüften und sah Opa streng an.

				Abwehrend hob Opa die Hände. „Das würde ich niemals tun!“

				Plötzlich verdächtigte jeder jeden.

				„Hast du den Ritter nach oben geschleppt, um den Rettich zu schocken?“, zischten die Mädchen Henry nach dem Frühstück zu.

				„Ihr seid zu zweit, ihr könnt das viel besser!“, antwortete Henry trotzig.

				Nacheinander schlichen sie in den ersten Stock. Henry und Leander beäugten den Eisenmann von rechts. Charlotte und Eva-Marie beäugten ihn von links.

				Alle drei Kinder stellten fest, dass er bewegt worden war. Auf dem Boden waren eindeutig Schleifspuren zu erkennen.

				„Warst du das?“, fragten die Mädchen Henry.

				„Wart ihr das?“, fragte Henry die Mädchen.

				Alle drei schüttelten die Köpfe.

				„Aber wer war es dann?“, überlegte Leander.

				Henry nutzte den Vormittag, um sein Dachstübchen aufzuräumen und sich noch einmal Miss Cornfields Brief anzusehen. Nachdenklich betrachtete er den Zettel.

				Was schmeckt am besten?

				A) Ein großes Eis mit Sahne

				B) Toast Hawaii

				C) Kirschtörtchen

				D) Chili con Carne

				Auf einmal war er sich gar nicht mehr sicher, ob tatsächlich Toast Hawaii seine Lieblingsspeise war.

				Er erinnerte sich daran, dass das große Eis, das Frau Rettich nach ihrem Ausflug in den Freizeitpark serviert hatte, sehr, sehr gut geschmeckt hatte. Sie hatten gemeinsam am Tisch gesessen und alle hatten sich bestens verstanden.

				Und jetzt? Jetzt stritten sie wieder miteinander! Wie schade.

				Es war schön, mit den Cousinen Kricket zu spielen!

				Es war lustig, sich mit ihnen Streiche auszudenken!

				Es machte Spaß, zusammen die Lieder zu singen, die Opa ihnen beigebracht hatte. Ob der Totenschädel tatsächlich echt war?

				Opa war alles zuzutrauen!

				Als Henry pünktlich um zwölf Uhr zum Mittagessen marschierte, erlebte er eine Überraschung.

				Es gab Toast Hawaii!

				Der Schinken hing saftig über den Toastscheiben, die nicht zu hell und nicht zu dunkel waren. Die Ananas war warm, aber nicht heiß. Der Käse schmolz auf der Zunge. Mmmhhh!

				Die Kinder konnten nicht genug davon kriegen und Butler Fred, der für dieses Festmahl verantwortlich war, flitzte ununterbrochen zwischen Speisenaufzug und Tisch hin und her. Er hatte eine riesige Ladung vorbereitet und strahlte über das ganze Gesicht.

				„Nachschub gefällig?“, fragte er und alle, sogar Oma und Opa, nickten. Es schmeckte hervorragend, das mussten selbst Oma und Opa zugeben.

				„Wo steckt eigentlich Frau Rettich?“, fragte Henry.

				„Sie hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen“, antwortete Elisabeth von Waldenfels. „Ich hab ihr einen Liebesroman in die Hand gedrückt, damit sie auf andere Gedanken kommt.“

				Opa legte seine Gabel zur Seite. „Der Vorhang“, flüsterte er. „Er hat sich bewegt!“

				„Hat sich die grüne Dame in der Zeit vertan?“, antwortete Oma munter, weil sie glaubte, dass Opa wieder einen seiner Scherze machte. Laut rief sie: „Liebes Schlossgespenst! Gespukt wird um Mitternacht! Nicht um zwölf Uhr mittags!“

				Die Cousinen kicherten und auch Henry prustete los.

				Auf einmal fanden es alle witzig, die Ferien in einem Gruselschloss zu verbringen – wer auch immer hinter dem Spuk stecken mochte.

				Leander beschloss, seinen siebten Toast Hawaii etwas vorsichtiger zu essen. Wie ungeschickt von ihm, sich gegen den Vorhang zu lehnen!

				Zum Nachtisch gab es Schokopudding mit Sprühsahne und Zuckerstreuseln. Jeder durfte sich selbst bedienen.

				Henry bedauerte, dass dieser Schokopudding nicht auf Miss Cornfields Liste stand. Er hätte gute Chancen auf den ersten Platz gehabt.
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				Streit und Versöhnung

				Nach dem Mittagessen wollten die beiden Mädchen ein Bad nehmen. Sie hatten vor, sich in einer der altmodischen Wannen kräftig abzuschrubben.

				Zuvor wollten sie frische Wäsche bereitlegen.

				Sie kramten in ihrem Kleiderschrank. Wo waren denn ihre hübschen Unterhosen? Sie waren sich sicher, ausreichend eingepackt zu haben!

				„Oma, hast du unsere Unterwäsche gesehen?“ Eva-Marie und Charlotte rutschten schwungvoll das Treppengeländer hinunter.

				„Die rosaroten Prinzessinnenunterhosen?“, entfuhr es Henry, der zusammen mit Leander in Filzpantoffeln durch die Eingangshalle schlitterte.

				Die beiden Mädchen bauten sich vor ihm auf. „Woher weißt du, was wir für Unterwäsche tragen?“ Sie funkelten ihn böse an.

				Leander versteckte sich schnell hinter der Ritterrüstung.

				Henry holte tief Luft. „Die hat die grüne Dame mitgenommen!“, sagte er frech.

				Auf einmal war der schlimmste Streit im Gange, den man sich vorstellen konnte.

				„Sag bloß, du hast unseren Schrank durchwühlt?“ Eva-Marie und Charlotte wurden rot vor Wut.

				Oder vor Scham, weil Henry ihre rosaroten Unterhosen gesehen und mitgenommen hatte?

				„Ihr habt euch mein Kaminzimmer geschnappt!“

				„Du hast die Blutspur gelegt und meinen Lieblingsprinzen erdolcht!“

				Ein Wort gab das andere.

				Leander war inzwischen hinter der Ritterrüstung hervorgekrochen, um Henry beizustehen. Ängstlich verfolgte er den Streit.

				„Ihr wolltet mich bei meinen Eltern verpetzen!“, rief Henry.

				„Weil du weglaufen wolltest!“, antworteten die Mädchen.

				„Und ihr?“, zischte Henry zornig zurück. „Ihr habt mich wie euer Schoßhündchen behandelt! Mit dem man machen kann, was man will. Das war gemein!“

				„Ach, deswegen bist du abgehauen?“, riefen die Mädchen empört. „Wolltest heim zu deiner Mami?“

				„Warum nicht?“, antwortete Henry trotzig. „Mir hat es hier eben nicht gefallen. Wer will schon seine Ferien mit zwei Mistkröten verbringen?“

				Es wäre wohl ewig so hin und her gegangen, wenn aus dem zweiten Stock nicht ein markerschütternder Schrei zu hören gewesen wäre.

				„Der Ritter!“, kreischte Frau Rettich. „Er ist wieder unterwegs! Am helllichten Tag! Hiiiiilfe!“

				Die Kinder wechselten einen Blick.

				„Also, ich war das nicht“, meinte Henry.

				„Wir auch nicht“, sagten Charlotte und Eva-Marie.

				„Wenn wir es nicht waren, wer war es dann?“, überlegten die Zwillinge. „Dein Plüschtier vielleicht?“

				Leander fuhr der Schreck in die Glieder. Gleich würde er umkippen, so steif war er! Henry umfasste Leanders zitternden Bauch. Und spürte im selben Moment, dass es an der Zeit war, den Streit zu beenden. Wie konnte es so weit kommen, dass sein tapferer Freund nur noch ein Häufchen Elend war?

				„Er war es auch nicht!“, antwortete Henry mit ernster Miene. „Aber ich denke, es ist an der Zeit herauszufinden, wer tatsächlich hinter den Streichen steckt. Zusammen können wir es schaffen. Friede?“

				Er hielt den Mädchen beide Hände hin.

				Sie schluckten, wechselten einen Blick – und schlugen ein.

				„Friede!“, sagte Charlotte.

				„Friede!“, sagte Eva-Marie.

				Im selben Moment betrat Oma die Halle. Sie hielt einen großen Kuchenteller in den Händen. „Ich hab Kirschtörtchen gebacken! Frau Rettich brauchte mal eine Pause. Die Arme hat sich schon vor der Ritterrüstung im Flur erschreckt! Kommt, lasst uns nach draußen gehen!“

				Oma zauberte Servietten hervor und schon saßen sie einträchtig nebeneinander auf der Treppe. Erschöpft, aber erleichtert, dass der Streit beigelegt war. Henry stand nur noch einmal kurz auf, um sein Plüschtier zu holen.

				„Boah! Schmeckt das super!“ Er rieb sich den Bauch.

				Vielleicht war die richtige Antwort auf Miss Cornfields Frage doch „C) Kirschtörtchen“?
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				Gespensterjagd

				Die Kinder trafen sich um 23 Uhr im Kaminzimmer. Zuvor hatten die Mädchen gebadet, sich umgezogen und die Haare gebürstet. Ihre Unterwäsche lag im Schrank, als wäre sie nie woanders gewesen. Leander hatte sie einfach zurückgebracht und keiner verlor mehr ein Wort darüber. Endlich herrschte Frieden.

				Die Kinder setzten sich im Kreis auf den Boden. Henry hatte Kokoskekse dabei. Zum Glück hatte seine Mama mehrere Packungen zwischen Henrys Kleidung versteckt.

				„Wo schlägt die grüne Dame wohl heute Nacht zu?“, überlegten sie, während Henry die Packung aufriss. „Bei Oma? Sie wurde bisher von sämtlichen Streichen verschont!“

				Henry schüttelte den Kopf. „Oma würde nicht mal aufwachen, wenn ein Skelett auf ihrer Bettdecke tanzt.“ Der Text vom „Dracula-Rock“ schoss ihm durch den Kopf. „Er hat die Ringelsocken an“, sang er, „und tanzt so schaurig schön, der Mann! Bei Nacht, bei Nacht, bei Nacht im Schischaschubidupp Mondenschein!“

				Wie auf Befehl schob sich der Mond hinter den Wolken hervor und strahlte ins Kaminzimmer, wo die Kinder einträchtig ihre Kekse knabberten. „Fein! Mit Schokoüberzug!“, freuten sich die Mädchen.

				Eva-Marie war der gleichen Meinung wie Henry: „Oma schläft wie ein Murmeltier, und selbst wenn sie aufwacht, würde sie sich nicht fürchten!“

				„Stimmt!“ Charlotte nickte. „Wahrscheinlich würde sie Graf Dracula zu einem Drink einladen!“ Auch sie kannte den Song. „Nur einmal ist er so geschafft“, trällerte sie. „Er trinkt statt Blut nur Traubensaft!“

				Alle lachten. „Im Schischaschubidupp Mondenschein!“

				Niemand konnte sich an irgendeine Situation erinnern, in der ihre Oma die Nerven verloren hätte.

				„Frau Rettich ist da schon ein besseres Opfer“, fand Henry. „Oder Fred? Mann, hat der sich heute erschrocken! Der Totenkopf! Das war ja ’ne Nummer! Ob Opa das Spukgespenst ist?“

				„Aber er würde doch nicht die arme Frau Rettich ärgern!“, entgegnete Charlotte.

				Sie beschlossen, sich im zweiten Stockwerk auf die Lauer zu legen.

				„Frau Rettich und Butler Fred wohnen nebeneinander. Da können wir sie beide beschützen.“

				Den Plan fanden alle gut. „Es wäre wirklich jammerschade, wenn Fred ausfallen würde“, meinte Eva-Marie. „Er ist der beste Koch weit und breit!“

				„Lass das mal nicht den Rettich hören“, grinste Henry. „Und jetzt sollten wir uns alle bewaffnen!“

				Die Mädchen staunten, als Henry das Prinzessinnenschloss zur Seite schob und in den Kamin kroch. Begleitet von einem Plüschleoparden.

				In der Waffenkammer war es stockdunkel.

				Henry überprüfte, ob die Tür zu Opas Arbeitszimmer geschlossen war, erst dann knipste er das Licht an.

				„Wow!“, staunten Charlotte und Eva-Marie. „Das ist ja der Wahnsinn! Darum wolltest du unbedingt das Kaminzimmer haben!“

				Die Lanzen, Dolche und Schwerter funkelten an den Wänden und auf der Truhe.

				Henry schnappte sich wieder das Schwert. Charlotte und Eva-Marie suchten sich zwei Lanzen aus.

				Leander wollte diesmal keine Waffe haben. Zum einen wusste er nicht, wie er das den Mädchen erklären sollte. Zum anderen fand er es wichtiger, sich ganz auf seine Sinne zu konzentrieren. Er würde die Ohren spitzen!

				Charlotte bestand darauf, sich als Gespenster zu tarnen. „Du weißt doch bestimmt, wo es Leintücher gibt?“, fragte sie Henry.

				„Klar“, grinste er und führte die Mädchen zur Wäschekammer.

				Sie versteckten sich im zweiten Stock hinter einem Schrank. Von hier aus hatten sie sowohl Frau Rettichs als auch Butler Freds Tür gut im Blick. Was für ein Glück, dass heute Vollmond war! So fiel ein bisschen Licht in den dunklen Flur.

				Sie warteten.

				Und warteten.

				Nichts passierte.

				Irgendwann schloss Henry die Augen und war fast eingenickt, als ihn Leander sanft in den Arm biss. „Schau mal, Henry!“

				Müde rappelte er sich auf und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Durch den Gang marschierte – ein Nashorn!

				Dahinter bewegte sich ein Schatten. Der Schatten verschwand – und kehrte kurz darauf zurück.

				Mit der Antilope!

				Fehlte nur noch das Krokodil. Da war es ja schon! Aber wer war der Schatten?

				Eine Tür quietschte.

				Leider war der Mond gerade hinter einer Wolke verschwunden, sie konnten nicht sehen, wohin der Schatten verschwunden war.

				Die Kinder wagten sich nicht aus ihrem Versteck. Leander dagegen schlich unauffällig zwischen die ausgestopften Tiere.

				Noch immer war es stockdunkel.

				Eine Viertelstunde lang passierte gar nichts.

				„Es ist eisig hier!“, schlotterten die Mädchen. „Die grüne Dame muss schon unterwegs sein!“

				Henry wünschte sich, er hätte eine Taschenlampe mitgenommen. Er sah auf seine Armbanduhr, die Leuchtzeiger hatte. Tick, tick, tick, nur noch wenige Sekunden bis Mitternacht!

				Wieder quietschte eine Tür.

				Aber niemand war zu sehen! Nicht einmal ein schwarzer Schatten!

				Stattdessen klopfte ein schwebender Handschuh an Frau Rettichs Tür.

				Poch!

				Poch!

				Poch!

				Irgendwo unten im Dorf begann eine Kirchturmuhr zu schlagen. Mitternacht!
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				Henry lief es eiskalt den Rücken hinunter. Seine Füße waren auf einmal klamm wie Eiszapfen. Neben ihm bibberten Charlotte und Eva-Marie.

				„Wenn du nicht sofort öffnest“, drohte die grüne Dame, „dann krieche ich unter der Tür durch und schaue dir beim Schlafen zu. Albträume! Du wirst Albträume kriegen!“

				Der Handschuh bewegte sich.

				Poch!

				Poch!

				Poch!

				Mit dem zwölften Glockenschlag öffnete sich die Tür.

				Frau Rettich schrie laut auf. Sie trug einen Bademantel und schlug die Hände vors Gesicht. „Lass mich in Frieden!“, wimmerte sie.

				Die Kinder waren wie gelähmt, aber Leander, der mutige Leopard, löste sich aus der Versteinerung und sprang nach vorne. Er musste Frau Rettich helfen!

				Laut knurrend versuchte er, den Handschuh zu schnappen – doch er erwischte ihn nicht.

				„Grrr!“, grollte er. Seine Augen folgten dem Stiel, an dem der Handschuh festgemacht war. War das einer dieser ausziehbaren Staubwedel, mit denen Frau Rettich die Kronleuchter sauber gemacht hatte?

				Leander knurrte und begann, mit dem Plastikstiel zu kämpfen.

				Endlich erwachten auch die Kinder aus ihrer Schockstarre. Sie warfen sich ihre Leintücher über und griffen zu ihren Waffen. Henry stürzte mit seinem Schwert hinter dem Schrank hervor. Zwei weiße Gespenster folgten ihm mit blitzenden Lanzen. Sie umkreisten den Handschuh, tanzten um die ausgestopften Tiere herum und schlugen mit den Waffen gegen den langen Stiel.

				„Klirr“, machte das Schwert.

				„Klong“, schepperte die Lanze.

				„Grrr!“, knurrte Leander.

				Der Leopard versuchte, die grüne Dame zu fassen, die in der Dunkelheit um ihr Leben kämpfte. Sie schlug wild um sich – so lange, bis Leander die Stange in zwei Teile zerbiss. Zum Glück sah niemand, wer den Stiel zerbrochen hatte.

				Eine Gestalt glitt zu Boden, Henry trat näher heran. Hoppla, das Gespenst trug das gleiche Leintuch wie sie!

				Er zerrte das Leintuch zur Seite – und machte vor Überraschung zwei Schritte zurück.

				Die grüne Dame war – Butler Fred!
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				Mitternachtssuppe

				Fred knetete verlegen die Hände. „Bitte nichts verraten“, stammelte er, aber dazu war es zu spät. Frau Rettich funkelte ihn wütend an und wirkte noch viel furchteinflößender als die grüne Dame. Es hätte wohl nicht viel gefehlt und sie hätte mit der kaputten Plastikstange auf Fred eingeschlagen.

				„Bitte nicht!“ Charlotte wand ihr den Stab aus den Händen, während Eva-Marie mit ihrer Lanze danebenstand. „Wir brauchen ihn noch!“

				Frau Rettich musterte erst Henry, dann die Mädchen stirnrunzelnd. „Steckt ihr mit Fred unter einer Decke? Wo habt ihr die Waffen her?“

				Sie streckte die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über Henrys Schwertspitze. „Aua!“

				Blut tropfte auf den wertvollen Steinboden.

				„Was ist denn hier los?“ Plötzlich waren Oma und Opa da.

				Oma trug ein Nachthemd, Opa einen Schlafanzug. Sie sahen Frau Rettichs tropfenden Finger, die Leintücher, die zerknüllt am Boden lagen, und viele verwunderte Gesichter.

				„Feiert ihr eine Mitternachtsparty? Ohne uns?“ Ihre Blicke schweiften durch den Gang.

				Die ausgestopften Tiere glänzten im Mondlicht, Waffen blitzten. Ihre Augen wanderten von einem Gesicht zum nächsten.

				Alle wirkten irgendwie ratlos.

				„Mitternachtsparty?“ Mit diesen Worten durchbrach Henry die eisige Atmosphäre. „Das ist eine super Idee! Ab in die Küche!“

				Er nahm sein Schwert und dirigierte alle nach unten.

				Frau Rettich trabte brav im Bademantel hinter Henry her und auch Butler Fred reihte sich ein. Täuschte sich Henry oder war da leise „Mistgurke!“ zu hören?

				Er kicherte in sich hinein und war gespannt auf die Geschichte, die er gleich hören würde.

				Oma durchwühlte den Kühlschrank. „Irgendwas werden wir doch wohl dahaben?“

				Fred stand blass in der Ecke. Gleich würde ihm Frau Rettich den Kopf waschen und davor hatte er ziemlichen Bammel.

				Der Rettich öffnete ein Fenster. „Chili con Carne“, kündigte sie an und holte einen großen Topf herein. „Hab ich auf Vorrat gekocht – man weiß ja nie, was einen in diesem Gruselschloss erwartet!“ Sie warf Fred einen bösen Blick zu. „Der bekommt aber nichts davon ab!“

				Zwischen den beiden sprühten Funken, das konnte jeder im Raum spüren.

				„Aber wieso denn nicht, liebe Hilla? Was haben Sie denn an unserem guten Fred auszusetzen?“, wollte Oma wissen.

				Da brach es aus Frau Rettich heraus. „Dauernd stört er mich bei der Arbeit! Alles macht er falsch! Er nimmt das falsche Fett für die Pommes und röstet den Toast so lange, dass man Krebs davon kriegt! Nie lässt er sich etwas von mir sagen! Reinlichkeit ist auch nicht seine Stärke. Wissen Sie, was ich in der Küche entdeckt habe?“

				Sie guckte mit einem so empörten Blick in die Runde, dass Henry fürchtete, sie würde gleich einen Revolver aus ihrem Bademantel ziehen.

				„Was denn?“, erkundigte sich Opa, der sich längst einen Schnaps geholt hatte.

				„Silberfische!“ Frau Rettich lief rot an vor Ärger.

				Die Mitternachtsgesellschaft brach in Gelächter aus.

				„Oho!“ Charlotte grinste. „Die gefährlichen, giftigen Silberfische! Nichts wie weg!“

				„Sie sind ein Zeichen von mangelnder Sauberkeit“, schnaubte Frau Rettich. „So geht das doch nicht!“

				„Und Sie!“ Butler Fred konnte nicht mehr an sich halten. „Sie haben mir dauernd ins Handwerk gepfuscht! Die Kinder haben sich seit Tagen, ach, was sag ich denn, seit Wochen auf ihre Lieblingsspeisen gefreut, aber dann …!“ Er verzog das Gesicht. „Lachsschnittchen!“

				„Das st…stimmt“, stammelte Henry. „Fred, du hast Gespenst gespielt, damit du für uns kochen kannst? Danke! Danke! Vielen Dank!“

				Oma fehlte noch immer der Durchblick. „Aber wer hat bei den Mädchen gespukt? Am Samstag?“

				„Das war ich!“, gluckste Henry. „Wir haben das aber schon geklärt!“

				Die Zwillinge nickten.

				„Und diese Geschichte, die mir Herr Liang aufgetischt hat …“ Oma runzelte die Stirn. „Er sprach von geheimnisvollen Stimmen, die er gehört hat, und von gruseligen Speisen … Blutfinger!“ Sie linste zu Frau Rettich hinüber. Blut tropfte auf ihren blütenweißen Bademantel. „Ob das wieder rausgeht? Also, wer war das?“

				Charlotte flitzte los, um ein Pflaster zu holen, während Eva-Marie gestand: „Das mit Herrn Liang haben wir verbrochen. Ist er sehr sauer?“

				„Das waren wir drei gemeinsam!“, ergänzte Henry und sah Charlotte dabei zu, wie sie Frau Rettich verarztete. „Weil wir kein Chinesisch lernen wollen. Wir haben Ferien!“

				„Da haben die Kinder aber wirklich recht!“, mischte sich auf einmal Frau Rettich ein.

				Henry war verblüfft. Frau Rettich stellte sich auf ihre Seite, wow!

				Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er unbedingt was Nettes zu ihr sagen musste. Er räusperte sich: „Wir hatten uns was anderes gewünscht, aber soo schlecht waren die Lachsschnittchen gar nicht!“ Als er Freds traurigen Blick bemerkte, schob er schnell hinterher: „Aber dein Toast Hawaii, der ist unschlagbar!“

				„Dann wäre das ja geklärt!“ Oma klatschte in die Hände. „Die Party kann beginnen!“

				Und so aßen sie einträchtig nebeneinander Frau Rettichs Mitternachtssuppe.

				Henry fand, dass es die beste Suppe war, die er jemals gegessen hatte. „Schau mal!“ Leander stupste ihn an. „Silberne Sternchen! Sie fliegen durch die Luft!“

				Die beiden Freunde verfolgten das zauberhafte Schauspiel. Die Sternchen tanzten wie Schneeflocken in einem Wintersturm. Anscheinend waren sie die Einzigen, die die Sternchen sehen konnten.

				Henry lächelte.

				Jetzt wusste er die Antwort auf Miss Cornfields Frage.
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				Gruselparty

				Am nächsten Morgen schliefen alle aus. Als Henry um kurz nach 10 Uhr das Treppengeländer hinunterrutschte, saß Oma mit Herrn Liang im Speisesaal.

				Sie tranken grünen Tee und unterhielten sich. Und zwar auf Chinesisch!

				„Der Unterricht geht weiter!“ Oma lachte Henry an. „Die Teilnahme ist allerdings freiwillig.“

				So kam es, dass für Elisabeth von Waldenfels ein Traum in Erfüllung ging: Einzelunterricht bei einem Experten!

				Opa verschwand bald in seinem Arbeitszimmer. „Denkst du dir neue Streiche aus?“, fragten Eva-Marie und Charlotte, die ihm auf der Treppe entgegenkamen.

				„Ach nein!“ Lachend schüttelte Opa den Kopf. „Genug gespukt im Gruselschloss! Genießt die Ferien!“

				Und genau das taten die Kinder.

				Sie ließen sich von Fred noch einmal den Schlüssel zum Gartenhaus geben.

				Dort stießen sie auf allerlei Gerümpel und eine alte Hollywoodschaukel, die sie nach draußen trugen. Außerdem fanden sie, gut versteckt in einem Regal, Klebestreifenrollen in den Farben Gelb, Schwarz und Blau. Auch eine Schere lag bereit.

				„Das ist ja interessant“, murmelte Henry und plötzlich hatte er eine Idee: Das Gartenhaus war der perfekte Ort für eine Gruselparty! Die wollten sie unbedingt noch in diesen Ferien zusammen feiern!

				Mit ihren Filzpantoffeln schlitterten sie im Schloss herum. Das Beste war der Slalomwettbewerb um die Ritterrüstungen! Sie hatten sie im gesamten Schloss zusammengesammelt.

				Später erkundeten sie die Umgebung und machten ein Picknick im Wald. Diesmal bei Tageslicht.

				Auf dem Heimweg winkten sie dem Bauern zu, der sich freute, Henry wiederzusehen. „Na, ist es nicht schön bei uns? Wie geht’s deinem Bello?“

				„Sehr schön!“, antwortete Henry. „Bello geht’s gut!“

				„Bello?“, fragten die Mädchen erstaunt.

				Leander schnaubte empört.

				Am Nachmittag rief Henrys Mutter an. „Henry, mein Schatz! Unsere Geschäftsreise ist zu Ende. Wir landen morgen Vormittag und kommen sofort zu dir. Wenn du willst, können wir schon am Freitag zurück nach Hause fahren, du kannst es bestimmt kaum erwarten, deine Freunde zu sehen! Na, was sagst du?“

				Henry freute sich, dass seine Mama anrief. „Super, dass ihr kommt! Aber heimfahren will ich erst am Samstag, wie abgemacht! Morgen feiern wir nämlich eine Gruselparty!“

				Frau Rettich, Butler Fred und die Kinder waren den ganzen Freitag in der Küche beschäftigt.

				Die Aufgaben waren klar verteilt – Frau Rettich war überhaupt nicht erpicht darauf, blutige Finger und Schimmelbrot vorzubereiten oder Glasaugen einzufrieren. Sie konzentrierte sich auf klassische Gerichte wie Erdbeerkuchen und Kinderbowle. Zufrieden arbeiteten die beiden Hausangestellten Seite an Seite. Die Malerarbeiten am Gartenschuppen wurden eingestellt.

				Die Kinder radelten in die Stadt, um einzukaufen. Leander beschwerte sich, weil ihm der Po wehtat, wenn er auf dem Gepäckträger sitzen musste. Aber allein daheimbleiben wollte er auch nicht. Schließlich war geplant, bei der Eisdiele vorbeizuschauen!

				Sie besorgten Leuchtaufkleber, Knicklichter, Lampions, weiße und schwarze Luftballons. Die würden sie später mit Gespenstergesichtern verzieren. Einen Luftballon wollten sie unbedingt an Urgroßonkel Ottos lange Nase binden!

				Als Philipp und Silva von Waldenfels am Nachmittag mit ihrem Mietwagen vorfuhren, freuten sie sich sehr, ihren Sohn wiederzusehen. Glücklich schlossen sie ihn in die Arme.

				„Das nächste Mal kommst du mit!“, rief Henrys Mama.

				„Argentinien ist so ein interessantes Land! Und Spanisch ist so eine tolle Sprache“, schwärmte Henrys Papa. „Es wäre unser größter Stolz, wenn aus unserem Sohn ein weltgewandter junger Mann wird. Wir könnten dir einen Privatlehrer …!“

				„Nein danke!“, lachte Henry. „Am Montag gehe ich wieder zu Miss Cornfield in die Wintersteinschule. Das reicht vollkommen! Und jetzt habe ich – Ferien!“

				Er packte seine Mama am linken und seinen Papa am rechten Arm und zog sie ins Schloss, damit sie Oma und Opa begrüßen konnten.

				Es wurde die schönste Gruselparty, die je auf Schloss Waldenfels gefeiert wurde. Frau Rettich lobte Butler Freds fantastisches Schimmelbrot. Fred hatte die Toastscheiben erst mit blauer, dann mit grüner Lebensmittelfarbe betupft.

				„Sieht total eklig aus!“, freute sich Eva-Marie und biss hinein.

				Sie tranken Frau Rettichs Schlammbowle – Orangensaft mit Vanilleeis, das langsam vor sich hin schmolz – und leckten sich die Finger ab, weil Freds Pommes so gut schmeckten. Die Mayonnaise hatte Fred grün gefärbt.

				Sie spielten „Mumie einwickeln!“ und übten Weitwurf mit Filzpantoffeln. Dazu schleuderten sie die Schlappen durch die Luft und riefen laut: „Frau Kakadu!“ Manchmal hörte es sich allerdings auch an wie „Frau Kackerpo!“.

				Als es dunkel wurde, stand Nacht-Kricket auf dem Programm. Sie hängten Knicklichter in die Bäume und beklebten die Bälle mit Leuchtaufklebern. Sogar die Eltern spielten mit.

				Später bastelten sie goldene Kronen für alle Partygäste.

				Frau Rettich bekam ihre Krone für das beste „Chili con Carne“ aller Zeiten.

				Opa bekam seine Krone für die lustigsten Scherze. Die Enkel hatten ihm die Klebestreifen unter die Nase gehalten und ihn zur Rede gestellt. „Warst du das? Hast du das Gemälde verziert?“

				Opa wehrte sich nicht lange. „Ich wollte nur eure Beobachtungsgabe testen! Das mit der Spinne war ich auch!“

				„Und in meinem Zimmer hast du das Bild verrückt“, ergänzte Henry. „Am Anfang hatte ich glatt ein bisschen Angst!“

				Alle lachten.

				Oma bekam ihre Krone, weil sie am meisten Chinesischvokabeln fehlerfrei aufsagen konnte.

				Butler Fred bekam seine Krone für den besten Toast Hawaii der Welt.

				Selbst Frau Rettich musste zugeben, dass Freds Essen lecker war, auch wenn sie immer noch was von „ungesund“ murmelte.

				Henrys Eltern bekamen Kronen, weil sie so toll „Rock ’n’ Roll“ tanzten, und die Kinder bekamen Kronen, weil sie den Garten so toll geschmückt hatten.

				Und Leander?

				Der bekam eine Krone, weil er gestern Nacht so tapfer gewesen war!

				An ihrem letzten Abend übernachteten die Kinder gemeinsam im Gartenhaus. Die Mädchen holten ihre allerletzten Süßigkeiten und Henry seine letzte Keksrolle. Sie schleppten Kissen und Decken herbei und machten es sich gemütlich. Der Mond schien durchs Fenster.

				„Kein Wunder, dass es eurer Mama hier so gut gefallen hat“, meinte Henry und holte sich einen Schleimwurm aus der Tüte.

				„In den nächsten Ferien schlafen wir zusammen im Kaminzimmer“, gähnten Eva-Marie und Charlotte und legten ihre Kekse zur Seite.

				Die Mädchen schliefen als Erste ein.

				Henry und Leander kuschelten sich eng aneinander.

				„So schöne Ferien“, schnurrte Leander. „Wer hätte das gedacht!“

				Und dann fielen auch ihnen die Augen zu.
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				Letztes Kapitel: Zu Hause

				Am nächsten Morgen wollten Henrys Eltern zeitig aufbrechen.

				Während Henry und die Zwillingsmädchen Marmeladentoastbrote frühstückten, trugen Papa und Fred die vielen Koffer ins Auto. Es wurde ganz schön eng! Frau Rettich und Leander mussten schließlich auch noch mit!

				Irgendwie schafften sie es, sich zusammen auf die Rückbank zu quetschen.

				„Auf Wiedersehen!“, riefen alle, als der Mietwagen langsam losfuhr. Oma, Opa, Fred und die Zwillinge standen an der Treppe und winkten.

				Eva-Marie und Charlotte würden am Nachmittag abgeholt werden.

				„Wir schreiben uns!“, brüllte Henry aus dem Seitenfenster.

				„Und telefonieren!“, antworteten Eva-Marie und Charlotte. Sie hüpften auf und ab, bis der Mietwagen um die Kurve verschwand.

				Sie fuhren den Hügel hinab, kamen am Wäldchen vorbei und am Dorf mit der Bushaltestelle. Bald erreichten sie die Autobahn.

				Die Erwachsenen unterhielten sich.

				Ja, es war durchaus eine anstrengende Woche gewesen. Nein, Frau Rettich wollte sich zu Hause nicht ausruhen. Oh, sie hatte neue Rezepte mitgebracht!

				Irgendwann stellte Philipp von Waldenfels das Radio an, sie hörten Musik und rollten dahin. Windräder, Kirchtürme und Häuser flogen vorbei und irgendwann, nach vielen, vielen Stunden, bogen sie in die Cranacher Allee ein.

				Herr Eisenfein erwartete sie bereits. „Danke, Henry, für die Luftmatratze!“ Er öffnete den Kofferraum, um das Gepäck ins Haus zu tragen. „Ich wusste gar nicht, wie viel Spaß es macht, im Pool zu planschen!“ Henry lächelte. „Und viele Grüße von Herrn Siegmann. Er freut sich darauf, euch alle am Montag wiederzusehen.“

				Henrys Lächeln erlosch. Aber dann dachte er an seine Freunde, an Zack, Silas und Jo. Was die wohl in den Ferien erlebt hatten?

				Er freute sich auf ihre Geschichten, auf die magischen Tiere und sogar ein bisschen auf Miss Cornfield. Bei ihr machte der Unterricht viel mehr Spaß als bei Herrn Liang.

				Hoppla, er musste ja noch eine Postkarte schreiben!

				Aber hatte das nicht bis morgen Zeit?

				Er ging in sein Zimmer, um sich umzuziehen. Dann schnappte er sich seine Luftmatratze und drehte eine Runde im Pool. Wie schön war es doch, wieder zu Hause zu sein!

				„Leander, kommst du?“

				Und schon hüpfte der Leopard ins Wasser und schwamm neben ihm her.
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				Das war das dritte Ferienabenteuer aus der Schule der magischen Tiere.

				Ferien mit einem magischen Leoparden sind einfach unvergleichlich – oder?

				Aber in Miss Cornfields Klasse gibt es noch viel mehr Kinder und magische Tiere:
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				Benni und die schlaue Schildkröte Henrietta aus der Karibik
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				Jo und der gut aussehende Pinguin Juri aus der Antarktis
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				Schoki und das schokosüchtige Pinselohrschwein Peperoni aus dem Senegal
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				Anna-Lena und das bunte Chamäleon Caspar aus Madagaskar
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				Eddie und die lustige Fledermaus Eugenia aus Oberbayern
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				Helene und der vornehme Kater Karajan aus Paris
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				Finja und das kuschelige Koalamädchen Sydney aus Australien
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				Yannik und der freche Schimpanse Tingo aus Tansania
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				Franka und die coole Ratte Cooper aus London
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				Max und die weise Eule Muriel aus Athen
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				Hatice und die freundliche Robbe Mette-Maja aus Dänemark
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				Ronja und der putzige Streunerhund Toffi aus Deutschland
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				Lothar und das talentierte Känguru William aus Australien
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				Luna und der edle Falke Salim
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				Zack und das stachlige Stachelschwein Zeki
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				Katinka und der witzige Flamingo Polly


				Was die wohl alle so in den Ferien treiben?
Erlebe auch die anderen Abenteuer!
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				Eigentlich ist Margit Auer Reporterin. Sie schrieb viele Zeitungsartikel für die Süddeutsche Zeitung und für die dpa, die größte deutsche Nachrichtenagentur. Als ihre drei Söhne zur Welt kamen, las sie auf einmal eine Menge Kinderbücher – und bekam Lust, selbst welche zu schreiben!

				Eines Tages saß Margit Auer in ihrem Schreibbüro in Eichstätt und arbeitete gerade an einem Kinderkrimi, als es klopfte. Ein merkwürdiger Mann stand vor ihrer Tür. 
Mr. Morrison hieß er. Und er hatte ein Geschenk dabei …
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				Die Illustratorin Nina Dulleck zeichnet und malt, seit sie Stift und Pinsel halten kann. Sie lebt mit ihrer Familie am Rhein inmitten von Weinbergen und Kirschbaumplantagen. Dort illustriert sie viele, viele Kinderbücher und lässt sich dabei von dem Rot-kehlchen in ihrem Garten schöne Lieder vorsingen. Fast könnte man meinen, es wäre magisch.
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			1. Kapitel
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			Der Umzugswagen

			„Aaaaaaaah! Aua! Mist!“ 

			Mit Karacho donnerte Benni die Lerchenfeldstraße hinunter und landete mitten in einem Rosenbeet.

			Es war der letzte Tag der Sommerferien. Und endlich hatte es Benni mal geschafft, sich vom Radio loszureißen. Dort lief sonst jeden Nachmittag seine Lieblingssendung „Die dritte Dimension“.

			Heute nicht. 

			Heute hatte er endlich das Skateboard aus dem Keller geholt, das ihm Onkel Johnnie zu Ostern geschenkt hatte. Damit könne man richtig gut Mädchen beeindrucken, hatte sein Onkel gesagt.

			Benjamin Schubert seufzte, als er aus dem Rosenbeet herauskrabbelte. Besonders eindrucksvoll hatte das bestimmt nicht ausgesehen. Er humpelte zum Straßenrand und krempelte die Jeans hoch. Sein rechtes Knie war aufgeschürft, blutete aber nicht. Glück gehabt.

			In diesem Moment bemerkte er den Umzugswagen. Er stand unter der Kastanie auf dem Johannisplatz, einem hübschen Platz am Ende der Lerchenfeldstraße. Wohn- und Geschäftshäuser wechselten sich hier ab: Es gab eine Bäckerei, einen Fahrradladen und den „Friseursalon Elfriede“. Der hatte seit Anfang des Monats neue Inhaber. Und anscheinend bezogen sie gerade die Wohnung im ersten Stock direkt über dem Salon.

			Benni beschloss sich das genauer anzusehen. Mit wackeligen Beinen stellte er sich auf sein Skateboard und rollte vorsichtig näher heran.
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			Die Türen des Umzugswagens standen weit auf. Benni sah eine Stehlampe, viele Regalbretter, einen Kleiderschrank und jede Menge Kartons. Umzugsmänner trugen Küchenmöbel, Teppichrollen und Bilder ins Haus, die mit durchsichtiger Folie umwickelt waren. Ein gestreiftes Eichhörnchen huschte vor seinen Füßen über den Platz und verschwand im Kastanienbaum.

			Benni blieb stehen. Hoppla! Das Skateboard machte sich selbstständig und rollte auf die Straße. Ein Radfahrer mit einem schwarzen Helm raste heran. Er fluchte und versuchte dem Skateboard auszuweichen. Fast wäre er dabei in die Umzugsmänner geknallt, die genau in diesem Moment einen großen Spiegel über den Platz schleppten. Ein greller Pfiff ertönte. Der Radfahrer hob den Kopf und riss gerade noch rechtzeitig seinen Lenker nach links.

			„Pass auf deinen Kram auf!“, rief er Benni im Davonfahren wütend zu.

			Aber Benni achtete gar nicht auf ihn. Denn der Pfiff eben war eindeutig von dem Eichhörnchen gekommen, das vorher über den Platz gehuscht war. Jetzt saß es oben in der Kastanie, blickte auf ihn hinab und schlenkerte seinen buschigen Schwanz hin und her. Seltsam. Noch nie hatte Benni ein Eichhörnchen pfeifen hören. Und außerdem, seit wann hatten Eichhörnchen Streifen?

			Gerade schleppten die Umzugsmänner eine Kommode ins Haus, die mit bunten Aufklebern übersät war. Benni stellte sich wieder auf sein Skateboard und rollte näher heran. Aua, das Knie tat immer noch weh!

			Auf der Ladefläche des Lastwagens stand ein Schreibtisch mit lilafarbenen Schubladen. Lila? Als einem der Umzugsmänner ein Kinoplakat mit der Aufschrift „Nacht der Vampire“ aus den Händen fiel, stand für Benni fest: Da drüben zog ein Mädchen ein. Er zuckte mit den Schultern und machte sich endgültig auf den Heimweg. Einen Freund, den hätte er gut brauchen können. Aber ein Mädchen? Nein danke!

			Benni fuhr langsam die Lerchenfeldstraße hinauf nach Hause. Plötzlich hörte er ein Zischen. Es kam direkt aus der Hecke. Als ob jemand Luft aus einer Luftmatratze ließ. Was war das?

			Benni stieg vom Skateboard und setzte ganz leise eine Fußspitze vor die andere. Im Ganz-leise-Sein war Benni sehr gut. Vor der Hecke ging er in die Hocke. Er starrte in die dunkle Höhle aus Blättern und Ästen. Und zuckte zusammen: Vor ihm lag eine Schlange. Eine richtige, lebendige Schlange mit olivgrünen Schuppen. Sein Herz klopfte schneller.

			Die Schlange hatte tiefbraune, wachsame Augen. Sie öffnete den Mund, eine Zunge schnellte nach vorne. Die Mundhöhle war blauschwarz.

			Benni zitterte so sehr, dass er es kaum schaffte, zurück zur Straße zu schleichen.

			Als er endlich bei seinem Skateboard angekommen war, zögerte er keine Sekunde. Benni gab Gas. Mit dem Beschleunigen hörte er erst auf, als er zu Hause war.

			[image: OD_65271-magischeTiere_Abb6.tif]

			Ida Kronenberg saß auf dem Fensterbrett ihres neuen Kinderzimmers und ließ die Beine baumeln. Ein Bein drinnen, das andere draußen. So saß sie am liebsten da. Sie hatte genug von diesem Umzug. Erst hatte sie alles einpacken müssen. Und jetzt sollte sie wieder alles auspacken. Das konnte warten.

			Es war Nachmittag und unten auf dem Johannisplatz hatte ein Straßenfeger seinen orangefarbenen Karren abgestellt. Ob er sich gerade im „Friseursalon Elfriede“ die Haare schneiden ließ? Ihre Eltern, die den Laden gemeinsam führten, konnten sich vor Arbeit kaum retten. 

			Sogar heute, am Umzugstag, mussten sie zu Kamm und Schere greifen. Lange hatte der Laden leer gestanden und anscheinend hatten sämtliche Bewohner des Stadtviertels nur darauf gewartet, dass im „Friseursalon Elfriede“ wieder geschnitten, geföhnt und gefärbt wurde.

			Ida ließ den Blick über den Johannisplatz schweifen. Die Häuser hatten bunte Fassaden und kleine Balkone. Manche Fenster standen offen, jemand übte Geige. Ziemlich quietschig hörte sich das an. Ida wurde ganz wehmütig zu Mute: Ihre beste Freundin Miriam spielte auch Geige. Wie sehr sie sie vermisste! Miriams Stücke, fand Ida, klangen viel besser.

			Morgen war ihr erster Schultag in der neuen Klasse. Wintersteinschule hieß die Schule, die Ida künftig besuchen würde.

			Wie es wohl werden würde? Ida kannte niemanden. Auch in der Nachbarschaft hatte sie noch keine Kinder gesehen – außer diesem blassen Jungen, der so unbeholfen mit seinem Skateboard herumgeeiert war.

			Da bimmelte unter Ida die Tür des Friseursalons und der Straßenfeger verließ mit seinem neuen Haarschnitt das Geschäft. Neugierig beugte sich Ida nach vorne – zu weit! Ein greller Pfiff ertönte. Gerade noch rechtzeitig krallte sie sich am Fensterrahmen fest. Ida stöhnte. Fast wäre sie nach unten gestürzt.

			Ida schaute aus dem Fenster. Wer hatte gepfiffen?

			In der Mitte des Platzes, im Kastanienbaum, saß ein Tier mit buschigem Schwanz und blinzelte ihr zu. Es winkte sogar. Ida sah es nicht.

			Als unten der Straßenfeger seinen Karren packte und scheppernd über den Gehweg schob, huschte das kleine Tier davon. Es war schon zwischen den Ästen der Kastanie verschwunden, als ein zweiter Pfiff ertönte. Das war ein Abschiedsgruß. Aber Ida hörte ihn nicht.
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			Zu Hause verstaute Benni sein Skateboard wieder im Kellerabteil. In seinem Zimmer schlug er das Tierlexikon auf. Er blätterte viele Seiten um, bis er fand, was er suchte: Das Foto einer Schlange, die olivgrüne Schuppen und einen blauschwarzen Mund hatte.

			SCHWARZE MAMBA  Eine der gefährlichsten Schlangen der Welt! Sie ist sehr schnell, ihr Gift ist oft tödlich. Stammt aus Ostafrika.

			Er blätterte weiter und entdeckte ein Tier, das einem Eichhörnchen ähnelte, aber keines war.

			STREIFENHÖRNCHEN  Das Streifenhörnchen hat ein braunes Fell und schwarze Streifen auf dem Rücken. Oft macht es durch lautes Pfeifen auf sich aufmerksam. Sein Lebensraum ist Nordamerika.

			Verwirrt schlug Benni das Buch zu. Was hatten eine Schlange aus Ostafrika und ein Streifenhörnchen aus Nordamerika vor seiner Haustür zu suchen?

			[image: OD_65271-magischeTiere_Abb6.tif]

			Die Nacht war lau und voller Sternschnuppen. Benni lag in seinem Piratenbett und wälzte sich unruhig hin und her. Ihn plagte ein schrecklicher Traum. Er musste gegen eine gestreifte Schlange und ein grünes Eichhörnchen um die Wette laufen. Aber er kam nicht vom Fleck. Die Tiere lachten ihn aus und lachten und lachten …

			Verschlafen öffnete Benni die Augen. Draußen leuchtete es auf.

			Benni bekam es kaum mit. „Ich will nicht immer der Letzte sein“, schniefte er und drehte sich zur Wand.
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			Ein paar Häuser weiter saß Ida am Fenster. Sie konnte nicht schlafen. Sie war viel zu aufgeregt. Morgen würde sie in die neue Klasse kommen. Ob sie schnell Freunde finden würde?

			Da, schon wieder eine Sternschnuppe! Ida wünschte sich ganz schnell, nun schon zum siebten Mal, dass es ihr in der neuen Schule gefallen würde.
		

	
		
			2. Kapitel
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			„Tante Elfriiiede!“

			Die Wintersteinschule war eine alte Backsteinvilla mit zwei runden Türmen links und rechts und einer breiten Treppe in der Mitte. Direkt über dem Eingang befand sich das Büro des Direktors Heribert Siegmann. Wie immer am ersten Tag eines neuen Schuljahres stand er am Fenster und beobachtete zufrieden die herbeieilenden Schüler. Ein neues Schuljahr begann! Hoffentlich würde es ein ruhiges Jahr sein.
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			Als Ida die anderen Kinder am Schultor stehen sah, sank ihr Mut. Wie eine Mauer standen die Mädchen und Jungen nebeneinander. Dabei plapperten sie laut durcheinander.

			„Bestimmt reden sie über mich“, dachte Ida. Sie klemmte die Daumen fest unter die Träger ihres Rucksacks und warf die Zöpfe nach hinten. Ihre Mutter hatte kleine Perlen hineingeflochten und ihr bunte Seidenbänder ins Haar gebunden. Als Friseurmeisterin fielen ihr immer neue Sachen ein. Heute Morgen hatten Ida die Perlenzöpfe gut gefallen, aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Auf einmal fürchtete sie sich vor den Bemerkungen der anderen.

			„Hi, Indianerin!“ war das Erste, was sie hörte. Der Spruch kam von einem Mädchen mit langen blonden Haaren, das einen rosa Prinzessinnenrucksack trug. Drei Mädchen standen um die Blonde herum, die nun mit ziemlich hoher Stimme fragte: „Bist du die Neue?“

			Ida schluckte.

			Die Blonde hob das Kinn. „Willst du dich nicht vorstellen?“

			Ida brachte vor Aufregung keinen Ton heraus. Der Kloß im Hals war einfach zu groß.

			„Dann nennen wir dich eben Tante Elfriede.“ Das Mädchen mit dem Prinzessinnenrucksack lachte. Es klang falsch und unfreundlich.

			„Ich bin Ida“, sagte Ida schnell, aber da stimmten die anderen Mädchen schon mit ein.

			„Tante Elfriiiiede, Tante Elfriiiiede!“, riefen sie.

			Ihre blonde Anführerin deutete mit dem Zeigefinger auf die geringelte Strumpfhose, die Ida unter ihren Shorts trug. „Übrigens: Deine Strümpfe sind so was von uncool.“ Wieder kicherten ihre drei Begleiterinnen.

			Ida wusste nicht, was sie sagen sollte: An ihrer alten Schule waren alle Mädchen so herumgelaufen. Miriam hatte sogar genau die gleiche Strumpfhose gehabt. Hier aber waren anscheinend Prinzessinnen mit Haarreifen, Kleidchen und Ballerinas angesagt. Damit konnte sie nicht dienen.

			Ida ging an der Gruppe vorbei. Wütend stapfte sie die Treppe hoch. Sie wusste, dass ihr Klassenzimmer im ersten Stock lag. Der Direktor hatte es ihr und ihrer Mutter bei der Anmeldung gezeigt.

			Ida ging den langen Gang entlang, am Getränkeautomaten vorbei und öffnete die Tür. Ein Junge mit Karohemd saß an einem Tisch in der Mittelreihe. Er schaute nicht einmal auf, als Ida ihre Tasche auf den Boden pfefferte.

			„Morgen“, brummte sie.

			„Good morning“, nuschelte er, weiter in sein Comicheft vertieft.

			Ida warf einen Blick darauf: Ein riesiges grünes Monster tobte durch die Straßenschluchten von New York.

			Dann, etwas interessierter, hob der Junge den Kopf: „Bist du die Neue?“

			„Bin ich.“ Ida zog die Nase kraus. „Kann ich mich neben dich setzen?“

			„Meinetwegen“, murmelte er und rutschte ein wenig zur Seite.

			„Ich heiße Ida“, sagte Ida und schaute sich ihren Banknachbarn genauer an. War das nicht der Junge, der gestern vor ihrem Laden mit dem Skateboard unterwegs gewesen war?

			„Du kannst mich aber auch Tante Elfriede nennen“, setzte sie mürrisch hinzu und zog Block und Stifte aus ihrer Schultasche.

			„Ich heiße Benni“, antwortete der Junge und grinste. „Du kannst mich auch Monsterman nennen.“
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			Nach und nach füllte sich das Klassenzimmer. Die meisten kamen in kleinen Grüppchen und unterhielten sich. Angestrengt versuchte Ida möglichst viele Namen aufzuschnappen.

			Ein Junge, der auf dem Weg zu seinem Platz drei Mal über seine eigenen Füße stolperte, hieß Eddie. Ein großer Typ namens Silas posaunte laut herum, er wäre in den Ferien jeden Tag im Freibad gewesen und vom Zehnmeterbrett gesprungen. Und der Junge mit der runden Brille hieß anscheinend Max …

			Ein Mädchen mit ganz vielen Sommersprossen schleppte eine uralte Schultasche mit sich herum. War ihr Name Leonie? 

			Ida brummte der Kopf, so sehr versuchte sie all die Namen zu behalten.

			Da betrat die Blonde mit der großen Klappe den Raum. Sie ließ sich von einer Mitschülerin ihren rosa Prinzessinnenrucksack tragen. Helene hieß sie, das war nicht zu überhören, und in den Ferien war sie in Südfrankreich gewesen. Ihre Familie besaß anscheinend in Nizza ein Ferienhaus mit großer Dachterrasse und Swimmingpool. 

			Drei Mädchen tummelten sich dicht um Helene wie die Hofdamen um ihre Königin: Finja, Katinka und Anna-Lena. Helene begrüßte Ida mit „Tante Elfriiiede“ und ihr Hofstaat fiel kichernd mit ein. 

			Ida wurde knallrot. Sie senkte den Kopf und begann in ihrer Schultasche zu kramen. Wer sonst noch das Klassenzimmer betrat, bekam sie nicht mehr mit.

			Erst als der Schulgong ertönte und sich im gleichen Moment die Tür laut schloss, blickte Ida wieder auf.

			Der Direktor stand im Klassenzimmer, begleitet von einer Frau.

			Schlagartig wurde es still. Sogar die Blonde mit der großen Klappe hielt den Mund.

			Herr Siegmann trug einen dunklen Anzug, Krawatte und ein fliederfarbenes Hemd. Die Frau neben ihm hatte schwarze Locken. Sie trug einen bunten Rock mit Sternenmuster, der fast bis zum Boden reichte. Ihre Augen blitzten erwartungsvoll.

			Der Direktor hob die Arme. „Darf ich euch eure neue Klassenlehrerin vorstellen? Das ist Miss Cornfield. Miss Cornfield stammt aus Schottland, lebt aber schon seit vielen Jahren in Deutschland.“

			Niemand sagte ein Wort. Alle sahen die neue Lehrerin an, die nun in die Runde lächelte.

			Schließlich schnippte ein Junge mit Strickmütze ganz vorne in der ersten Reihe mit den Fingern. „Was ist mit Herrn Finke?“, fragte er. „Er sollte doch wieder unser Lehrer sein.“

			„Herr Finke hat sich versetzen lassen. Wegen eines Krankheitsfalls in der Familie“, antwortete Herr Siegmann und schaute streng. „Bitte nimm sofort die Mütze ab.“

			Der Junge steckte die Mütze brummelnd in das Fach unter seinem Pult.

			„Das ist Schoki“, raunte Benni. „Wir nennen ihn so, weil er dauernd Schokokaba trinkt.“

			Ida betrachtete seine schokoladenbraunen Haare und fand den Spitznamen sehr passend.

			„Und wer sind die beiden hinter uns?“, fragte sie Benni. Die zwei Mädchen hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt und tuschelten auf Türkisch.

			„Das sind Sibel und Hatice“, flüsterte er zurück.

			Der Direktor zog die Mundwinkel nach unten und räusperte sich. „Da Miss Cornfield neu an unserer Schule ist, werde ich euch von nun an öfters während des Unterrichts besuchen.“ Er zupfte an seiner Krawatte. „Als Unterstützung.“ Er hüstelte. „Aber ich bin mir sicher, wir werden alle gut miteinander auskommen.“

			Der Direktor wollte gerade gehen, als er auf der Fensterbank eine kleine grüne Plastikgießkanne entdeckte. „Ah, die habe ich schon im ganzen Haus gesucht! Ich muss dringend meine Kohlrabipflanzen gießen.“

			Die Klasse gluckste. Es sah lustig aus, als der Direktor mit seinem feinen Anzug und der grünen Gießkanne in der Hand das Klassenzimmer verließ. Herr Siegmann machte gerne bei Wettbewerben mit, die „Welche Sonnenblume wächst am höchsten?“ hießen oder „Wer züchtet den dicksten Kürbis?“. Diesmal waren anscheinend Kohlrabis dran.

			Kaum war der Direktor weg, wuschelte sich Miss Cornfield energisch durch die Lockenmähne. Sie wirkte fröhlich und voller Tatendrang. Sie ging zum Waschbecken, musterte sich im Spiegel und zupfte an ihren Haaren herum.

			„Hat jemand einen Kamm dabei?“, fragte sie laut in die Klasse und Helene wühlte sofort in ihrem Prinzessinnenrucksack.

			„Hier, Frau Lehrerin!“ Sie überreichte ihn mit einem Knicks.

			„Danke, Helene“, sagte die Lehrerin.

			Ida wunderte sich, dass Miss Cornfield die Nizza-Angeberin mit ihrem Vornamen ansprach. Kannten die beiden sich schon? Oder hatte sie die Klassenliste auswendig gelernt? Aber woher wusste sie, wer wer war?

			Miss Cornfield setzte sich auf das Pult und zog die Schuhe aus. Ihre Zehennägel waren in unterschiedlichen Farben lackiert. Während sie langsam ihre schwarzen Locken durch den Kamm zog, lächelte Miss Cornfield die Klasse an. „Ihr müsst entschuldigen, es war heute Morgen etwas hektisch. Ich habe erst vorgestern erfahren, dass ich an eure Schule komme. Da war einiges zu regeln.“ Sie wackelte mit ihren bunt bemalten Zehen hin und her.

			„Abgefahren“, flüsterte Benni neben Ida.

			Sie antwortete mit einem Nicken. Da hatte er Recht.

			Miss Cornfield sprach weiter. „Wie ihr eben gehört habt, stamme ich aus Schottland. Ein wunderbares Land voller uralter Rätsel. Doch die Welt birgt überall Geheimnisse. Wer von euch ist gestern bis Mitternacht aufgeblieben? Jo, du vielleicht?“

			Wer war Jo? Er saß ganz hinten. Als Ida sich umdrehte, schaute sie länger hin, als nötig gewesen wäre. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Jo war der süßeste Junge, den sie je gesehen hatte. Sein Pony war lang und dunkel und hing ihm schräg über die Augen. Außerdem trug er ein viel zu großes grünes T-Shirt mit der Aufschrift „Glückspilz“. Er sah so gut aus, dass er sofort in jedem Vampirfilm hätte mitspielen können.

			Miss Cornfield wiederholte: „Was ist, Jo? Hast du dir gestern Nacht den Sternenhimmel angesehen? Ja oder nein?“

			„Ich?“ Jo strich die Haare mit einer lässigen Handbewegung aus dem Gesicht. „Nö. Meine Eltern haben mich früh ins Bett geschickt. Wegen der Schule!“

			Miss Cornfield hob den rechten Zeigefinger. „Ein Fehler! Gestern war die Nacht der Sternschnuppen!“

			Max streckte die Hand nach oben.

			„Max?“

			„Sie meinen die Sternenstaubteilchen, die mit 80 Kilometern in der Sekunde zur Erde sausen?“

			„60 Kilometer“, verbesserte ihn Ida automatisch. An ihrer alten Schule war sie die Klassenbeste gewesen und sie hatte nicht vor, dass sich daran etwas änderte.

			„Streberalarm!“, zischte Helene von der Wandreihe.

			„Nicht schlecht, Professor, aber Ida war besser.“ Die Lehrerin nickte Ida anerkennend zu.

			„Woher kennt die seinen Spitznamen?“, murmelte Benni verblüfft.

			Ida beobachtete gespannt, wie Miss Cornfield eine Sternenkarte aus ihrer Tasche zog.

			„Der Sternenhimmel lässt unsere geheimen Wünsche wahr werden“, sagte die Lehrerin. „Ich jedenfalls war zwischen zwei und vier Uhr wach. Wisst ihr, was ich mir gewünscht habe, als eine besonders schöne Sternschnuppe in der tintenschwarzen Nacht verglühte?“

			Ida merkte, wie Sibel und Hatice hinter ihr die Köpfe zusammensteckten. „Die hat doch nicht alle Tassen im Schrank“, nuschelten sie, diesmal auf Deutsch.

			Miss Cornfield schien die Bemerkung nicht gehört zu haben. Sie ließ den Blick durch die Klasse wandern.

			„Ich habe mir gewünscht, dass meine neue Klasse einzigartig und unverwechselbar wird. Ich möchte, dass wir zusammen Abenteuer erleben. Richtig spannende Abenteuer.“ Miss Cornfield deutete nach draußen. „Das ist erst der Anfang.“

			Alle drehten ihre Köpfe nach links. Vor dem Fenster flog ein Vogel mit blauviolettem Gefieder vorbei. Er blickte in ihre Richtung und schien mit einem Flügel zu winken. Miss Cornfield winkte fröhlich zurück, dann wandte sie sich wieder ihrer Klasse zu. Sie lächelte. „Ich möchte Schwung in die Wintersteinschule bringen! Meine Klasse soll etwas ganz Besonderes sein. Ich hoffe, ihr liebt Tiere. Tiere aller Art! Na?“

			Niemand traute sich zu antworten. Jeder dachte 

			dasselbe: dass diese Miss Cornfield die seltsamste Lehrerin war, die je an dieser Schule unterrichtet hatte.
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Sabrina J. Kirschner
Die unlangweiligste Schule der Welt
Band 1: Auf Klassenfahrt

CARISEN ¢
X ISBN 978-3-646-92917-1

Maxes Schule ist wirklich zum Einschlafen: tber 777 Schulregeln und acht-
mal taglich Mathe! Doch dann taucht ein geheimnisvoller Inspektor auf und
schickt die Klasse auf Klassenfahrt! Maxe platzt fast vor Glick: Endlich ist
mal was los! Aber warum hat seine Lehrerin Frau Penne pl6tzlich Stink-
bomben in der Tasche? Maxe, Frieda und die anderen Kinder stiirzen in ein
unglaubliches Abenteuer ...
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Margit Auer

Die Schule der magischen Tiere

Band 1: Die Schule der magischen Tiere
ISBN  978-3-646-92497-8

In der neuen Schule fihlt sich Ida gar nicht wohl. Doch dann erzéhlt ihnen
die Lehrerin Miss Cornfield von der magischen Zoohandlung - und Ida
erhalt ein magisches Tier: den hilfsbereiten Fuchs Rabbat. Auch Benni ist
gespannt. Wie gern hatte er ein wildes Raubtier an seiner Seite! Dann
wirden ihn die anderen endlich einmal ernst nehmen ...
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